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ich mag menschen sehen kein makeup und visitenkarten
sicher brauchen wir schutz und referenz
doch sind wir hierunter mitunter begrenzt“
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Den Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit  bildeten mein grundlegendes pro-
feministisches  Interesse  an  Reproduktionen  HERRschender  Verhältnisse  durch 
„Kulturgüter“,1 sowie mein Unverständnis für – seit den 00er-Jahren in „neuer“ 
Form wahrnehmbare – anti-feministische Narrative einer vermeintlichen „Krise 
der  Männlichkeit“  i[n  eine]m [als]  deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum.  Die 
[unter Annahme zentraler Axiome der Kognitionswissenschaften, des Radikalen 
Konstruktivismus und der  cultural studies wirkmächtige] Tatsache berücksichti-
gend,  dass  Bedeutungen nicht  in  Kulturprodukten  selbst  liegen,  sondern ihnen 
durch – immer auch kontextabhängige –, sinnstiftende Wahrnehmungs- und Kom-
munikationsprozesse  von  [einzelnen]  Rezipient_innen  zugeschrieben  werden,2 
galt  mein  –  in  diesem  Zusammenhang  anfangs  noch  zielloses  –  Erkenntnis-
interesse dem historischen Wandel [der Wahrnehmung] von Konstruktions- und 
Repräsentationsmodi  hegemonialer  Männlichkeit[en]  in  narrativen  Spielfilmen. 
Den Eindruck einer [vermeintlichen] „Krise der Männlichkeit“ miteinbeziehend 
lautete die Ausgangsfrage demzufolge: [Wie] Werden von Rezipient_innen in zeit-
genössischen Filmen „Männlichkeitskrisen“ und eventuelle „Lösungen“ für dieses 
„Problem“ wahrgenommen? 
Aufgrund seiner sozusagen „doppelten“ Zeitlichkeit  erschien mir schließlich 
der  2006 gedrehte und Anfang 2007 in deutschsprachigen Kinos anlaufende – 
„nach wahren Begebenheiten“ verfilmte – Blockbuster DAS STREBEN NACH GLÜCK 
[Originaltitel  THE PURSUIT OF HAPPYNESS] als  diesbezüglich  äußerst  vielverspre-
chend,  wird  darin  doch  –  in  den  Augen  vieler  Rezipient_innen3 –  die 
[Aufstiegs-]Geschichte  des  alleinerziehnden  Vaters  CHRIS GARDNER Anfang  der 
1980er-Jahre unter widrigsten [in mehrerlei Hinsicht als „krisenhaft“ beschreibba-
ren] Bedingungen erzählt.
1 Dabei geht es mir um die [zumindest] doppelte „Funktion”, die kulturellen Konsumgütern stets 
zukommt: Einerseits ihre [repräsentativ verstehbare] Funktion als „Ab-Bild“ von und anderer-
seits ihre [möglicherweise handlungsanleitend wirkende] „Vor-Bild“-Funktion für in Gesell-
schaft[en] lebenden Individuen.
2 vgl. dazu die vierte Prämisse, ausformuliert in Kapitel 3.4
3 vgl. dazu vor allem das Kapitel 4.2
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Im Rahmen dieser Arbeit lautet die übergeordnete und erkenntnisleitende Frage-
stellung dementsprechend: Inwiefern können [als  „normal“ geltende] Wahrneh-
mungen der Männlichkeitskonstruktion des Protagonisten von DAS STREBEN NACH 
GLÜCK als  Teil  von [nicht  bloß] symbolischen Ausverhandlungen hegemonialer 
Männlichkeit[en] gelesen werden? Kann die im Film wahrgenommene Männlich-
keit etwa als emanzipatorische Antwort auf etwaige „männliche Krisenszenarien“ 
gelten oder fördert sie vielmehr eine Reetablierung und Wiedereinsetzung „alter“ 
patriarchaler  „Werte“  in  Krisenzeiten  und  stellt  somit  möglicherweise  einen 
[neo]konservativen  Gegenentwurf  zu  emanzipatorischen  [queer-  bzw. 
pro-]feministischen Lebensentwürfen dar? 
Im Zusammenhang mit Fragen rund um [eine] [als „normal“ geltende] Wahr-
nehmung[en] und hinsichtlich einer von mir beabsichtigten Dekonstruktion eben 
dieser scheint vor allem eine Auseinandersetzung mit [meist: stillschweigend vor-
ausgesetzten]  Bedingungen  von  [einer]  entsprechenden  Rezeptionsleistung[en] 
vielversprechend. Dabei sind vor allem medial vermittelte Zusatzinformationen 
zum filmischen Text von Interesse, die auf nachfolgende Rezeptionen des Textes 
einstimmen [sollen]. Diesbezüglich geht es mir darum, das Vorwissen herauszuar-
beiten, welches Rezipient_innen aus der Wahrnehmung einzelner – durch Filmpla-
kat und Filmtrailer vermittelten – Informationen erlangen können und wie daraus 
generierte – und nachfolgend an Film und Figur[en] gerichtete – Erwartungshal-
tungen [eine] entsprechende Wahrnehmung[en] des Protagonisten CHRIS GARDNER 
mitbedingen.
] Aufbau der Arbeit
Der eingehenderen Auseinandersetzung mit der dieser Arbeit zugrunde gelegten 
Theorien ist ein Kapitel  vorangestellt, in welchem ich einen skizzenhaften Abriss 
der historischen bzw. theoriegeschichtlichen Entwicklung von [kritischer] Männ-
lichkeitsforschung,  sowie  ihr  Verhältnis  zu  feministischer  Forschung  ver-  und 
untersuche. Daran knüpft ein kleiner Überblick gegenwärtig behandelter Themen-
felder kritischer Männlichkeitsforschung an, welcher zur Frage nach explizit anti-
feministischen  Forschungsprojekten  im  Namen  der  gender  studies überleitet. 
Daran anschließend erläutere ich anhand einiger Beispiele das Phänomen männli-
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cher Resouveränisierung im Wissenschaftsbetrieb um als Schlussfolge daraus die 
Notwendigkeit [m]einer explizit [pro-]feministischen Positionierung zu diskutie-
ren [Kapitel 2.].
Um meine theoretischen Grundlagen und meine pro-feministische Positionierung 
zu explizieren, diskutiere ich im „Theorie“-Teil vier Prämissen [Kapitel 3.]: Es 
sind dies eine  subjekttheoretische, eine  gender-hegemonietheoretische, eine dis-
kursanalytische, sowie eine rezeptionstheoretische Prämisse. Sie bilden sozusagen 
den erkenntnistheoretischen Rahmen meiner nachfolgenden analytischen Ausein-
andersetzung.
In der ersten Prämisse versuche ich, mein – und somit das der Arbeit insgesamt 
zugrunde  liegende  –  Verständnis  des  vielschichtigen  Komplexes 
Geschlecht/Subjekt/Identität zu vermitteln. Zu diesem Zweck gehe ich zu Beginn 
kurz  auf  das  sogenannte  sex-gender-Paradigma  ein  und  spreche  die  Axiome 
essentialisierender  Konzeptionen  an,  welche  als  gesellschaftlich  hegemoniale 
[intelligible]  Erklärungsmodelle  vorherrschen.  Anschließend  erläutere  ich  in 
klarer Abgrenzung dazu die für diese Arbeit relevanten nicht-essentialisierenden 
Konzeptionen von Geschlecht, Subjekt und Identität, welche sich vorwiegend an 
Überlegungen  [poststrukturalistisch  beeinflusster]  [pro-]feministischer  Theoreti-
ker_innen orientieren [Kapitel 3.1].
In der zweiten Prämisse erläutere ich mein Verständnis der Konstitution und 
Verortung männlicher Subjekte in Relation zu Distinktions- und Dominanzlogiken 
sowohl in der [als] hetero- wie der [als] homosozial[ konstruiert]en Dimension. 
Hauptreferenzpunkt meiner Überlegungen bildet dabei das Konzept hegemonialer  
Männlichkeit[en], welches derzeit das vorherrschende Paradigma für [kritische] 
Auseinandersetzungen mit Männlichkeit[en] darstellt.  An mein Verständnis von 
[heteronormativer] Vergeschlechtlichung und Identitätskonstruktion postmoderner 
Subjekte  anschließend,  skizziert  die  zweite  Prämisse  die  Konstruktion 
[nicht-]hegemonialer  Männlichkeit[en]  in  Relation  zu  weiblichen,  sowie  zu 
[anderen] männlichen Subjekten [Kapitel 3.2].
In der dritten Prämisse führe ich meine Einschätzung des [in seiner Rhetorik 
von Maskulinisten und Väterrechtlern stark mitgeprägten] Diskursstranges „Krise 
der Männlichkeit“ aus. Da es – wie in den beiden vorigen Prämissen dargelegt – 
„die“ Männlichkeit nicht gibt, sondern immer spezifische, bestimmte Formen von 
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Männlichkeit[en], soll anhand einiger Beispiele nicht nur die Funktionsweise des 
Diskursstranges  „Männlichkeitskrise“  auf  formaler  Ebene  aufgezeigt,  sondern 
auch  eine  inhaltliche  Bestimmug  jener  Männlichkeits-Bilder  unternommen 
werden,  die  in  diesem  Diskursstrang  propagiert,  sowie  re-,  aber  auch  de-
konstruiert  werden.  Um dies  bewerkstelligen  und  darüberhinaus  die  Relevanz 
dieser Krisenerzählungen für gegenwärtige Konstruktionen von Männlichkeit[en] 
aufzeigen  zu  können,  orientiere  ich  mich  an  einigen  kritischen  Reflexionen 
[pro-]feministischer Autor_innen zu „der Männlichkeitskrise“ [Kapitel 3.3].
In der  vierten und letzten Prämisse skizziere ich meine [film-]theoretischen 
Annahmen im Hinblick auf die Relevanz von Spielfilm[figuren]rezeption[en] für 
Ausverhandlungen intelligibler Vorstellungen von Männlichkeit[en] und für die 
[De-  bzw.  Re-]Legitimierung  ihrer  hegemonialen  Stellung  in  einem  binär 
kodierten Geschlechterverhältnis. Die Hauptreferenzpunkte dieser – auf kognitive 
[Medien-]Schemata und andere Dispositionen fokussierenden – Rezeptionstheorie 
bilden  dabei  kognitive  sowie  [radikal-]konstruktivistische  Annahmen  zu 
Wahrnehmungs- und Verständnisprozessen [Kapitel 3.4].
Der  analytische  Teil  dieser  Arbeit  beginnt  mit  einer  Konkretisierung  der 
analyseleitenden Fragestellung[en] sowie einer daran anschließenden Skizzierung 
der – dem Erkenntnisinteresse gemäß – gewählten Methode zur Figurenanalyse 
[Kapitel 4.1].
Auf  Grundlage  von  Rezensionen  und  Kritiken  rekonstruiere  ich  im  ersten 
Analyse-Teil [das] dominant-fiktionale Figurenmodell[e] von CHRIS GARDNER zum 
Zeitpunkt  des  Kinostarts  von  DAS STREBEN NACH GLÜCK i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum [Kapitel 4.2].
Im Anschluss daran untersuche ich die beiden Paratexte Filmplakat  [Kapitel 
4.3] und Filmtrailer [Kapitel 4.4] im Hinblick auf darin vermittelte Informationen, 
durch  die  ein  bestimmter  kognitiver  Referenzrahmen  zur  [vermutlich:] 
nachfolgenden Filmwahrnehmung geschaffen wird. Dabei gehe ich auch kurz auf 
adressierte Schemata ein, die  bei entsprechendem – und eher für die USA anzu-
nehmendem – Vorwissen  um die  US-amerikanische  Unabhängigkeitserklärung, 
das sogenannte New Black Cinema und [damit einhergehenden] Repräsentations-
debatten zu Black masculinities oder die popkulturelle Bedeutung des Liedes „O-
o-h Child“ eine bestimmte [als sinnvoll erachtete] mentale Modellbildung CHRIS 
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GARDNERS nach sich ziehen können.  Dabei gehei ch davon aus, dass eben dieses 
Vor-[ bzw. Kontext]Wissen i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum 
nicht ohne Weiteres vorausgesetzt werden kann.
Dementsprechend  beginnt  das  abschließende  Kapitel  mit  der  gezielten 
Untersuchung der  beiden Paratexte  auf  Informationen,  die  [eine]  als  „normal“ 
bzw.  „selbstverständlich“  geltende  Wahrnehmung[en]  von  CHRIS GARDNER i[n 
eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum über den – etwa zeitgleich mit 
der  „neuen“  Wahrnehmungskomplex  des  „sentimentalen  Melodramas  einer 
krisenhaften Männlichkeit“ skripten [können].  Derart  kontextualisiert  diskutiere 
ich  schließlich  symbolische  und  symptomatische  Aspekten  von  [einer] 
entsprechenden Wahrnehmung[en] CHRIS GARDNERS [Kapitel 4.5].
] Sprachgebrauch und Schreibstil
„was du äußerst ist in verbindung mit äußerem
mit welt und gesellschaft traditionen und gebräuchen
mit wissen und mächten strukturen und bedeutungen
alles darin ist konstruiert wie gebäude
denn nichts fällt vom himmel und ist einfach nur da 
oder noch schlimmer es sei deshalb wahr
jede und jeder trägt dazu bei
denn freiheit geht ihren weg nicht allein“ – Sookee4
„are you talking to me?
or are you just practicing
for one of those performances of yours?
huh?
language! it's a virus!“ – Laurie Anderson5
Sprache ist für diese – im Rahmen des Studiums der Theater-, Film-, und Medien-
wissenschaft verfasste – Arbeit in vielerlei Hinsicht von signifikanter Bedeutung. 
So strukturiert Sprache nicht nur unsere Wahrnehmung der uns umgebenden Welt 
und ermöglicht es, uns „einen Begriff“ davon zu machen, sondern sie bringt eben 
diese  Welt  gleichermaßen erst  hervor.  Durchzogen bzw.  als  Manifestation  von 
gesellschaftlichen Machtstrukturen ist  jede [begriffliche] Bezeichnung und jede 
Formulierung  von  besonderer  Bedeutung,  zumal  jeder  Begriff  das,  was  er 
[vorgeblichermaßen lediglich] bezeichnet, durch den Bezeichnungsprozess selbst 
erst als solches in das sprachliche Regelsystem integriert  und auf performative 
4 Aus „Konstruktiv“. Sookee [2010]
5 Aus „Language is a Virus“. Anderson [1986]
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Weise  hervorbringt.  Performativität  meint  –  wie  in  der  ersten  Prämisse  dieser 
Arbeit noch ausführlicher dargelegt wird – dabei die Gleichursprünglichkeit von 
Bezeichnendem  [Signifikant]  und  Bezeichnetem  [Signifikat],  wie  sie  von 
dekonstruktivistischen Sprachtheorien postuliert wird.6
Dass  in  gegenwärtigen,  heteronormativ-männlich-hegemonial-verfassten 
Gesellschaften  „das  Männliche“  immer  noch  mit  sprachlich-normativem 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  auftritt,  lässt  sich  dementsprechend  am 
offensichtlichsten  auch  an  gebräuchlichen  Bezeichnungen  und  Formulierungen 
ablesen.  Nicht  nur  das  –  bereits  phonetisch  mit  „dem Mann“  idente  –  kleine 
Wörtchen „man“ steht in der deutschen Sprache als Platzhalter [sic!] für „jeden“ 
und  produziert  dieserart  eine  rein  männlich  definierte  Allgemeinheit.  Die 
Performativität und Produktivität von Sprache betrifft auch alle Begriffe, die zwar 
vorgeblich „alle beiden“ Geschlechter „mitmeinen“ [wie etwa „Staatsbürger“ oder 
„Erdbewohner“],  dabei  jedoch  genau  das  generieren,  was  sie  tatsächlich 
bezeichnen:  eine große,  [vermeintlich]  geschlechtlich homogene [nämlich:  rein 
männliche]  Gruppe.  Um heterogene Personengruppen zu bezeichnen,  in  denen 
[sich]  nicht  alle  Einzelnen  einem  einzigen,  bestimmten  Geschlecht  zuordnen 
[lassen], verwende ich in dieser Arbeit nicht das [zweigeschlechtlich gedachte] 
Binnen-I, sondern den Unterstrich „_“, welcher dieserart als [noch] zu besetzende 
und auf [politische] Aneignung wartende Leerstelle gelesen werden kann.
Im Hinblick auf vergeschlechtlichende Bezeichnungen finden sich quer durch 
die Arbeit zwar verschiedene Formulierungen wie etwa „Männer“, „Frauen“ oder 
„Cis-Frauen“ und „Cis-Männer“. Die Termini „Mann“ und „Frau“ stehen dabei – 
sofern  sie  von  mir  gewählt  werden  –  durchgängig  unter  Anführungszeichen; 
hauptsächlich  werden  von  mir  jedoch  die  Begrifflichkeiten  „weibliches“  oder 
„männliches Subjekt“ verwendet, womit ich einer Naturalisierung von Geschlecht 
entgegenwirken möchte – eine ausführlichere Argumentation dieser Herangehens-
weise findet sich in der ersten Prämisse. Die in ihrer hier verwendeten Form in 
Trans-Communities geprägte Vorsilbe „Cis-“ bezeichnet Nicht-Transgender, also 
Menschen, die in dem ihnen bei [bzw. vor] der Geburt zugewiesenen Geschlecht 
leben und erlaubt auf diese Weise die Vermeidung missverständlicher – da ein 
vordiskursives,  „naturgegebenes“  Geschlecht  implizierender  –  Ausdrücke  wie 
etwa „geborene Frauen [oder Männer]“, „genetische Männer [oder Frauen]“ oder 
6 vgl. unter anderem Butler [1997, S.56f.]
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auch  „Biofrau“  und  „Biomann“.  Zudem  wird  auf  diese  Weise  vermeintliche 
Normalität  dezentriert  und  markiert,  was  häufig  den  Ausgangspunkt  für 
weiterführende  [politische/wissenschaftliche]  Auseinandersetzungen  mit  einer 
Thematik  darstellt,  wie  ja  gerade  auch  das  Beispiel  der  [kritischen] 
Männlichkeitsforschung im ersten Kapitel belegt.
Die zur Benennung rassistischer Diskriminierung[en] bzw. Privilegierung[en] 
verwendeten  Adjektive  „Schwarz“  und  „Weiß“  werden  in  dieser  Arbeit  –  im 
Anschluss  an  Überlegungen  Kritischer  Weißseinsforschung  zu  rassisierendem 
Sprachgebrauch  –  als  sozio-politische  Markierung  groß  geschrieben.  Damit 
verbindet sich [m]eine Distanzierung von Vorstellungen biologischer Entitäten mit 
der  Betonung  der  sozialen  Konstruktion  beider  Kategorien,  wobei  die 
Großschreibung  von  Weiß vorangegangenen  Definitionen  zu  Schwarz  folgt. 
Wichtig  ist  dabei  auch,  dass  Schwarz  –  im  Gegensatz  zu  Weiß –  eine 
emanzipatorische  Selbstbezeichnung  und  einen  politischen  Identitätsbegriff 
darstellt,  was durch die  kursiv-Setzung von  Weiß hervorgehoben wird. Mit der 
orthographischen Angleichung von Weiß soll dabei keineswegs suggeriert werden, 
es handle sich um einen ebensolchen politischen Emanzipationsbegriff. Ganz im 
Gegenteil ist Weiß[sein] mit sozio-struktureller, normativer Dominanz verknüpft.
Auch  sich  [etwa  gesellschaftlichen  Verhältnissen  gegenüber]  kritisch 
verortende  Sprecher_innen  sind  stets  mit  eben  diesen  diskriminierenden  oder 
privilegierenden  Verhältnissen  verknüpft.  Im  Anschluss  an  Überlegungen  von 
Alyosxa  Tudor7 wähle  ich  die  Vorsilbe  „anti-“  um  kritische  Positionierungen 
durch  von  Diskriminierung  Betroffene  zu  benennen,  wohingegen  kritische 
Positionierungen  von  entsprechend  Privilegierten  mit  „contra-“  bezeichnet 
werden. Als naheliegendstes Beispiel für diesen Gebrauch kann an dieser Stelle 
meine  eigene  –  u.a.  contra-sexistische,  contra-homophobe,  contra-rassistische, 
contra-nationalstaatliche,  anti-kapitalistische,  anti-faschistische  –  Positionierung 
angeführt werden.
Wenn ich  an  bestimmten Stellen  Ergänzungen in  [eckige]  Klammern setze, 
expliziere ich damit meistenfalls weitere mögliche Implikationen der jeweiligen 
Signifikantenkette. Dieserart fungieren [eckige] Klammern gewissermaßen auch 
als  impliziter  Verweis  auf  die  prinzipielle  Kontingenz  von  [jeder]  einzelnen 
Lesart[en], wie sie in der vierten Prämisse noch umfassend behandelt wird.
7 vgl. dazu Tudor [2011, S.64ff.]
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Zitate sind durch Anführungszeichen gekennzeichet und – wie Paraphrasierun-
gen – mit einer Fußnote ausgewiesen. Steht ein einzelnes Wort oder eine Formu-
lierung ohne entsprechende Ausweisung unter Anführungszeichen, so verweisen 
diese auf eine Besonderheit: etwa im Hinblick auf [m]ein Unbehagen bei der Wahl 
der Bezeichnung – bei Verwendung von Begriffen wie „Mädchen“ und „Jungen“ 
– oder auf eine dieserart hervorgehobene Mehr- bzw. Eindeutigkeit des entspre-
chenden Begriffes im gegebenen Kontext.
Hervorhebungen meinerseits sind kursiv gesetzt wohingegen Hervorhebungen 
in  Zitaten  –  sofern  nicht  explizit  angeführt  –  immer  aus  dem  Original 
übernommen sind. Ergänzungen [meist in Bezug auf vermeintlich „mitmeinende“ 
Formulierungen] und Anmerkungen [etwa zur Kontextualisierung eines Verwei-
ses] meinerseits sind stets durch eckige Klammern und Kursivsetzung im Zitat 
selbst  gekennzeichnet,  sowie  weiters  durch  die  Verweise  „[Anm.  St.Su.]“  und 
„[Ergänzung St.Su.]“ kenntlich gemacht.
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2.] [kritische] Männlichkeitsforschung – Zwischen
    [pro-]feministisch-emanzipatorischen Ansprüchen und 
männlicher  Resouveränisierung:  Zur  Notwendigkeit 
[m]einer Positionierung.
Zu Beginn dieses Kapitels soll ein skizzenhafter, kritischer Abriss der historischen 
bzw.  theoriegeschichtlichen  Entwicklung  kritischer  Männlichkeitsforschung, 
sowie  ihr  Verhältnis  zu  feministischer  Forschung  ver-  und  untersucht  werden. 
Daran  knüpft  ein  kleiner  Überblick  gegenwärtig  behandelter  Themenfelder 
kritischer  Männlichkeitsforschung  an,  welcher  zur  Frage  nach  explizit  anti-
feministischen  Forschungsprojekten  im  Namen  der  gender  studies überleitet. 
Daran  anschließend  erläutere  ich  anhand  einiger  Beispiele  das  Phänomen 
männlicher  Resouveränisierung  im  Wissenschaftsbetrieb  um  als  Schlussfolge 
daraus die Notwendigkeit [m]einer Positionierung zu diskutieren.
Ich werde in dieser Arbeit den Begriff „Männlichkeitsforschung“ und nicht die 
von einigen zitierten Autor_innen bevorzugte Bezeichnung „Männerforschung“ 
verwenden; nicht zuletzt, da eben nicht jene Forschungstradition gemeint ist, die – 
vormals  ausschließlich  und  heute  immer  noch  zu  weiten  Teilen  –  von einer 
männlichen  scientific  community praktiziert  und  repräsentiert  wird,  sondern 
Forschungen  und  theoretische  Überlegungen,  die  sich  mit Männlichkeit[en] 
auseinandersetzen8: „Hier setzt die Männerforschung im Sinne von men's studies 
an; sie macht Mannsein und Männlichkeit zum topos.“9
8 vgl. dazu den Artikel  „Kritische Männerforschung. Entstehung, Verhältnis zur feministischen  
Forschung, Kritik“ von Johanna Dorer und Matthias Marschik. Darin heißt es weiter: „Diese 
androzentrische Tradition eines  Wissenschafts-  und Forschungsmodells,  die  gleichwohl  den 
Namen 'Männerforschung' mit Recht für sich beanspruchen könnte, ist nach wie vor eine Wis-
senschaft, die die Kategorie Geschlecht ausblendet und damit den eigenen Ansprüchen von Ob-
jektivität und Wertfreiheit nicht entsprechen kann.“ Dorer/Marschik [2001, S.5]
9 Meuser [2006, S.95]
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] historisch
Kleine Genealogie [kritischer] Männlichkeitsforschung, die sich
aus pro-feministischen Teilen der sogenannten „Männerbewegung“ entwickelte.
Bereits Ende der 1970er-Jahre gab es sowohl in den USA wie i[n eine]m [als] 
deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum  vereinzelt  Auseinandersetzungen 
männlicher  Autoren  mit  Männlichkeit[en],  wie  etwa  Andrew  Tolsons  1977 
erschienenes Werk  „The Limits of Masculinity: Male Identity and the Women's  
Liberation“ oder Klaus Theweleits zweibändige „Männerphantasien“. Spätestens 
mit  Beginn  der  1980er-Jahre  konnte  von  einer,  vorwiegend  noch  im 
angloamerikanischen Raum angesiedelten, [kritischen] Männlichkeitsforschung – 
von  ihren  Vertreter[_inne]n10 meist  men's  studies oder  auch  critique  of  men 
genannt – gesprochen werden.11 In theoretischem Anschluss daran und mit leichter 
Verzögerung  nahmen  etwas  später  auch  im  übrigen  Europa  wissenschaftliche 
Analysen mit Männlichkeits-Fokus zu.12
 
Auf  beiden  Seiten  des  Atlantiks  entwickelte  sich  [kritische]  Männlichkeitsfor-
schung  aus  Teilen  der  sogenannten  „Männerbewegung“13,  die  sich  bereits  seit 
Ende der 1960er-Jahre jeweils aus unterschiedlichsten Motivationen und Anlässen 
in verschiedenen – das Private als politisch begreifenden – Kontexten an Formen 
von [eigener] Männlichkeit abarbeiteten.14 Die Beweggründe von Aktivisten der 
Schwulenbewegung,  anti-militaristischen  Vietnamkriegsgegnern  oder  Vertretern 
10 Der Begriff „Vertreter[_inne]n“ soll an dieser Stelle darauf hinweisen, dass der Fokus im Fol-
genden auf Vertreter gerichtet ist, sich aber zweifelsohne auch nicht-männliche Forschende mit 
Männlichkeit[en] auseinandersetzen.
11 Der zweifelsohne spannende Konflikt im Bezug auf die Forschungsbezeichnung wird später 
noch behandelt, eine ausführliche – und von mir lediglich in ihren Grundzügen wiedergegebe-
ne – Thematisierung findet sich u.a. bei Hark [2005, S.250ff.] und bei Meuser [2006, S.93f.]
12 vgl. Dorer / Marschik [2001, S.7f.]
13 Auch wenn im weiteren Verlauf der Arbeit noch eingehender darauf eingegangen wird, sei an 
dieser Stelle darauf hingewiesen, dass sich im deutschsprachigen Raum seit Ende der 1990er-
Jahre mit der sogenannten „Männerrechtsbewegung“ ein vor allem via Internet organisiertes 
Netzwerk von Anti-Feministen herausgebildet hat, welches männliche Subjekte als Opfer „des 
Feminismus“  instrumentalisiert  und mit  dem hier  verwendeten  Begriff  „Männerbewegung“ 
kaum etwas gemein hat. vgl. hierzu auch die Skizzierung der von Deutschland aus aktiven 
„Männerrechtsbewegung“ im Hinblick auf ihre anti-emanzipatorischen Tendenzen von Andre-
as Kemper. Kemper [2011] 
14 Da es nicht Hauptziel dieser Arbeit ist, eine erschöpfende Darstellung der geschichtlichen Er-
eignisse jener Zeit zu liefern, streife ich historische Entwicklungen in den USA lediglich an,  
konzentriere mich vorwiegend auf die Entwicklungen in Deutschland und verweise an dieser 
Stelle auf Spase Karoskis Dissertation „Men on the move: the politics of the men’s movement“, 
die  eine  ausführliche  Einführung  in  die  Geschichte  der  US-amerikanischen 
„Männerbewegung“ liefert. vgl. Karoski [2007]
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der  Hippiebewegung,  die  sich  mit  jeweils  anderen [sprich:  heterosexuellen, 
soldatischen,  konservativen]  Männlichkeiten  auseinandersetzten  und  [dazu] 
alternative Männlichkeiten  sichtbar  machen wollten,  lassen  sich grob mit  dem 
Begriff  „Befreiungsbestrebungen“  zusammenfassen.  Die  bedeutendste  Rolle 
spielten in Deutschland hierbei Aktivisten der Schwulenbewegung, die in diesem 
Zusammenhang  eine  „von  der  Norm  abweichende  Männlichkeit  als 
veröffentlichtes, gesellschaftspolitisches Thema“15 deutlich machten.
Demgegenüber standen Selbsthilfeinitiativen von Aktivisten, die sich an femi-
nistischen Theorien und der sogenannten „zweiten Welle der  Frauenbewegung“ 
orientierten und einen explizit contra-sexistischen, patriarchatskritischen Zugang 
wählten. Hans-Joachim Lenz beschreibt sie als Gruppen, in denen sich Aktivisten 
zusammenfanden,  die  ihr  „Mannsein“  als  problematisch  oder  nicht  stimmig 
empfanden; im Vordergrund standen Selbsterfahrung und Reflexion des eigenen 
Dominanzverhaltens im Alltag. Dementsprechend agierten die Gruppen „eher im 
privaten und halböffentlichen Bereich als in der Öffentlichkeit. […] Die Teilneh-
mer derartiger Gruppen kamen überwiegend aus dem Umfeld der großstädtischen 
Universitäten  und  waren  durch  die  Student[_inn]enbewegung  'politisiert'.“16 
Andreas  Kemper,  damals  in  verschiedenen  Gruppen  aktiv,  die  [eigene] 
Männlichkeit[en]  zum  Thema  machten,  beschreibt  den  Ursprung  der 
„Männerbewegung“  aus  heutiger  Sicht  insgesamt  als  „profeministisch, 
antisexistisch,  linksradikal,  Selbsthilfe-therapeutisch  und  er  entwickelte  sich 
zusammen mit der Schwulenbewegung.“17
Bedeutend  früher  als  im  deutschsprachigen  fand  eine  Akademisierung  von 
[kritischen] Auseinandersetzungen mit Männlichkeit[en] im angloamerikanischen 
Raum  statt.  Mitte  der  1970er-Jahre  wurden  die  ersten  Hochschulkurse  zur 
„Männerforschung“ angeboten und nach einigen überregionalen Konferenzen zum 
Themenkomplex  men & masculinity konstituierte  sich 1983 mit  der  „National 
Organization  for  Changing  Men“  [NOCM] die  erste  US-amerikanische 
männlichkeitskritische  Organisation.18 Im  selben  Jahr  fand  zudem  die  erste 
15 Lenz [2007, S.50]
16 Lenz [2007, S.46, Ergänzung St.Su.]
17 Kemper zit. nach Susemichel [2009, S.19]
18 Die  NOCM änderte 1990 ihren Namen in  NOMAS [National Organization for Men Against  
Sexism]  und bezeichnet sich selbst  als „pro-feminist,  gay-affirmative,  anti-racist,  enhancing 
men's lives“. [vgl. http://www.nomas.org/ bzw. http://www.nomas.org/history]
- 19 -
nationale Vernetzung der Aktivisten für  men's studies statt, als sich die  „Men's  
Studies Task Group“ innerhalb der  NOCM gründete, welche zusammen mit der 
daraus hervorgehenden  „Men's Studies Association“ entscheidend dazu beitrug, 
dass  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  1980er  mens's  studies als  eigenständiges 
Forschungsgebiet herausbildeten.19
Im  Gegensatz  dazu  entwickelten  sich  wissenschaftliche  –  respektive 
akademische  –  Auseinandersetzungen  mit  dem  Thema  Männlichkeit[en]  im 
deutschsprachigen  Raum  bedeutend  später.  Einen  der  Ausgangspunkte  hierfür 
lieferten die seit 1983 jährlich in zeitlicher Nähe zur „volkstümlichen“ Tradition 
des  Vatertags  selbst  organisierten  und  ohne  konkrete  thematische 
Richtungsvorgaben20 stattfindenden „Bundesweiten Männertreffen“. Das jährlich 
neu zusammengesetzte  Organisationsteam sowie  der  rahmenlose  Charakter  der 
Treffen erwies sich dabei jedoch nicht unbedingt als Vorteil und führte zur Frage: 
„Wer konnte sich mit dem ihn persönlich interessierenden Thema durchsetzen und 
dazu beitragen,  dass  andere  potenziell  engagierte  Teilnehmer  in  die  Defensive 
kamen“?21 Auf diese Weise stellten die Treffen gewissermaßen „eine verdeckte 
Form der konkurrenzhaften Durchsetzung hegemonialer Ansprüche“ dar.22 Dies 
führte schließlich dazu, dass sich Teilnehmer der „Kopf- und Politfraktion“ von 
jenen,  die  hauptsächlich  an  Körpererfahrungen interessiert  waren,  in  die  Ecke 
gedrängt  fühlten  und es,  auf  Initiative  der  Zeitschrift  „HerrMann“,  im Herbst 
1985  zur  Gründung  des  Arbeitskreises  [AK]  „Antisexistische  Männerstudien“ 
kam.23 Da  es  in  Deutschland  bis  dahin  im  universitären  Rahmen  keine 
entsprechenden Lehrveranstaltungen gab, fanden sich in ihm erstmals Interessierte 
an  intellektuell-theoretischer  Auseinandersetzung  mit  Männlichkeit[en] 
zusammen.24
In  einem  Auszug  eines  Einführungsartikels  der  Dokumentation  des  AK 
19 vgl. Lenz [2007, S.42f.]
20 Holger Karl, ein Chronist der Treffen bis ins Jahr 1996 beschreibt die Geschichte dieser Treffen 
als „eine Geschichte der Vereinnahmung“ [Karl, zit. nach Lenz 2007, S.50]. 
21 Lenz [2007, S.50]
22 Lenz [2007, S.50] So liest  sich etwa die Einladung zum „29.  Bundesweiten Männertreffen 
2011“ mit dem Thema „Wurzeln, Würde, Wachstum“ wie eine vor Essentialismen strotzende 
Aufforderung zur Männerbündelei und lässt jeglichen emanzipatorischen Anspruch vermissen. 
Wenig überraschend freuen sich die Organisatoren dementsprechend „auf ein starkes, tolles, 
geiles,  joveles,  spannendes,  kerniges  Männertreffen.“ 
http://www.maennertreffen.info/MT11/einladung.php bzw. 
http://www.maennertreffen.info/MT11/orgateam.php
23 Der Begriff „Kopf- und Politfraktion“ wird an dieser Stelle sozusagen als retrospektive, identi-
täre Selbstbezeichnung von der Dokumentation des AK übernommen. vgl. Lenz [2007, S.51]
24 vgl. Lenz [2007, S.51]
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„Antisexistische Männerstudien“ heißt es diesbezüglich: „Wir machten uns auf 
die  Suche  nach  theoretischen  Ansätzen  und  hofften,  in  einem  Bezugssystem 
kritischer Männerforschung die eigene Männlichkeit wie auch männerpolitisches 
Engagement verorten zu können.“25 Zwar versandete der AK im Jahr 1993 aus 
verschiedensten Gründen26, doch bildete sich 1994 ein neuer Arbeitskreis, diesmal 
mit dem programmatischen Titel „Kritische Männerforschung“. Der Arbeitskreis 
verschrieb sich „Diskussionen und Theoriebildung zu Männern, Männlichkeiten 
und  Geschlechterverhältnissen“  sowie  der  „überregionalen  Vernetzung  von  an 
Männerforschung Interessierten“27 und versuchte beides durch den, bis ins Jahr 
2000  hinein  19mal  erschienenen,  „Rundbrief  Kritische  Männerforschung“ 
voranzutreiben.  Die  Publikation  wurde  jedoch  eingestellt,  da  die  für  eine 
Professionalisierung in Richtung einer wissenschaftlichen Zeitschrift notwendig 
erscheinenden  Voraussetzungen  wie  etwa  Verlag,  Geldquellen  oder  eine 
unterstützende wissenschaftliche  Institution  fehlten.28 Im Dezember  1997 hatte 
sich jedoch bereits ein neuer Zusammenhang, die Arbeitsgruppe [AG] „Männer- 
und Geschlechterforschung“, mit dem Ziel gebildet, „kritische Männerforschung 
sowie  von  Männern  durchgeführte  Geschlechterforschung  in  der  Scientific 
Community stärker zu verankern.“29 Nach einigen Tagungen und aufkommenden 
internen  Differenzen  gingen  aus  der  AG  schließlich  zwei  unterschiedlich 
ausgerichtete und immer noch aktive Netzwerke hervor: Während das „FORUM 
Männer  in  Theorie  und  Praxis  der  Geschlechterverhältnisse“30 eher  auf  die 
Schwerpunkte „Männerbewegung“ und Politik ausgerichtet ist, konzentriert sich 
der „Arbeitskreis für interdisziplinäre Männer- und Geschlechterforschung“31 auf 
die  wissenschaftliche  Erforschung  von  „Mannsein“  und Männlichkeit[en]  im 
Sinne interdisziplinärer Geschlechterforschung.
25 Dokumentation AK, hier zitiert nach Lenz [2007, Abb.2 – S.52]
26 Lenz etwa erklärt dies in Anlehnung an die Dokumentation AK 1996 damit, dass „die anti-
sexistische Orientierung gekoppelt mit einem hohen Grad an moralisch aufgewerteter Selbstbe-
strafung“ sich überholt hätte und „nicht mehr zeitgemäß“ sei. Lenz [2007, S.57] Wobei festge-
halten werden muss, dass diese Interpretation von Lenz sicher auch seinen eigenen – zugegebe-
nermaßen nicht sehr aufbauenden – Erfahrungen mit dem AK geschuldet ist, die er in eben 
diesem Artikel auch thematisiert. Lenz [2007, 56f. & Anm. #10]
27 www.menstudy.de   Wie  der  Homepage  ebenfalls  zu  entnehmen  ist,  traf  der  sich  durch  die 
Einstellung des Rundbriefes nur mehr lose aufeinander beziehende AK bis 2005 jährlich in 
Form sogenannter „Männerfachtreffen“.
28 vgl. Lenz [2007, S.58f.]
29 Lenz [2007, S.61]
30 www.forum-maenner.de  
31 http://www.fk12.tu-  
dortmund.de/cms/ISO/de/soziologie/soziologie_der_geschlechterverhaeltnisse/AIM_Gender/ 
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] [pro- bzw.] feministische Einschätzungen / Positionierungen
Nachzeichnung einiger [pro-]feministischer Debatten der 1980er- und 90er-Jahre rund um 
das Aufkommen geschlechtstheoretischer Auseinandersetzungen von männlichen Subjekten
Die  Herausbildung  einer  [kritischen]  Männlichkeitsforschung  bzw.  von  men's  
studies ist in den achtziger bzw. neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts jedoch 
nicht  bloß  als  Akademisierung  der  heterogen  ausgerichteten  praxisorientierten 
„Männerbewegung“ zu sehen, sondern muss in beiden geographischen Gebieten 
auch  im  jeweiligen  Kontext  feministischer  Theoriedebatten  und  Forschungen 
betrachtet  werden.  Schließlich  waren  es  zuallererst  Beiträge  feministischer 
Forschung, welche die vielfältigen Aspekte der Geschlechterthematik umfassend 
in  die  Sozialwissenschaften  einbrachten  und  dadurch  zu  einem  empirisch  zu 
prüfenden und theoretisch zu reflektierenden Thema machten.32 Gleichzeitig fand 
in  feministischen  Wissenschaftszusammenhängen  einerseits  ein  Austausch 
darüber statt, was eine Berücksichtigung differenter männlicher Lebenswelten und 
-lagen für die eigene Forschung bedeute und andererseits, wie die zunehmende – 
wenngleich häufig selektive33 – Rezeption feministischer Theorien seitens einiger 
männlicher  Subjekte  und  die  damit  einhergehende  Beschäftigung  mit  ihrem 
Geschlecht  aufzufassen  sei.  „Der  engen Verzahnung von Frauenforschung und 
Frauenbewegung  gemäß  [wurden] solche  Fragen  sowohl  in  ihrer 
geschlechterpolitischen  als  auch  in  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung 
diskutiert.“34 Zwei verschiedene Debatten können in diesem Zusammenhang als 
exemplarisch angesehen werden und sollen dementsprechend kurz nachgezeichnet 
werden:  Zum einen  die  Debatte  über  men  in  feminism  und  zum anderen  die 
Auseinandersetzung über  das  sogenannte  „Männerbild“  der  zweiten 
feministischen Welle.
Wie bereits erwähnt gingen der Formierung von  men's studies zu einem in den 
USA  öffentlich  wahrnehmbaren  Forschungsfeld  einige  Auseinandersetzungen 
kritischer  männlicher  Intellektueller  mit  feministischen  Theorien  und  der 
feministischen  Bewegung  voraus.35 Auf  einer  Tagung  der  Modern  Language 
32 vgl. Dorer / Marschik [2001, S.5]
33 Auf das selektive Moment jener Rezeption wird im Abschnitt „] männliche resouveränisie-
rung“ noch ausführlicher eingegangen. 
34 Meuser [2006, S.90]
35 vgl. Forster [2006, S.195]
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Association wurde  im Dezember 1984 über  die  Rolle  männlicher  Subjekte  im 
Feminismus diskutiert und die Beiträge fanden sich später im Sammelband „Men 
in  Feminism“36 zusammengefasst.  Mit  Erstaunen  und  Befremden  registrierten 
Feministinnen  damals  die  Rezeption  feministischer  Theorien,  das  Verfassen 
feministischer  Artikel  und  ein  Engagement  für  feministische  Ziele  an 
Universitäten von einigen wenigen männlichen Subjekten.37 In  einem Brief  an 
eine der Herausgeberinnen von „Men in Feminism“ schrieb Rosi Braidotti: „In the 
midst of the ideological backlash of the 1980s, should we not be grateful to have 
such political  and intellectual  allies? Yet I hesitate...“38 Das Misstrauen [„Yet I 
hesitate...“] richtete sich nicht gegen die solidarischen Intentionen der männlichen 
Unterstützer,  sondern  vielmehr  gegen  die  Effekte,  die  mit  ihren  Handlungen 
einhergingen.  Einerseits  verstörte  die  Leichtigkeit,  mit  der  [immer  noch  vor 
allem]  private  Kämpfe  weiblicher  Subjekte  in  öffentliche  Kämpfe  übersetzt 
wurden,  sowie  die  Tatsache,  dass  es  Sache  männlicher  Theoretiker  war,  den 
Zeitpunkt zu bestimmen, an dem sie „durch ihr Engagement den Feminismus als 
Teil der akademischen Praxis [anerkannten]“.39 Andererseits stellte sich die Frage, 
warum „Männer den Feminismus zu einem Zeitpunkt [entdeckten],  da er erste 
akademische Erfolge erzielt[e]“ und inwiefern damit „absichtlich oder nicht“ eine 
Rückeroberung akademischen Territoriums eingeleitet werden würde.40
In Westdeutschland hingegen löste ein 1984 von Lerke Gravenhorst  gehaltener 
Vortrag41, in dem sie für eine Verschiebung im „Männerbild“ der Frauenbewegung 
plädierte, eine mehrere Jahre andauernde Kontroverse aus, die in weiterer Folge 
auch  auf  die  Frage  ausgeweitet  wurde,  „inwieweit  Männer  und  Männlichkeit 
Gegenstand  feministischer  Forschung  sind  und  sein  sollten  und  wie  ein 
feministisches Verständnis von Männlichkeit aussehen könne.“42
Vier Jahre nach dem Vortrag erschien ein Buch43, welches einige Beiträge zur 
36 Jardine / Smith [1987]
37 vgl. Forster [2006, S.195]
38 Braidotti, zitiert nach Forster [2006, S.194]
39 Forster [2006, S.195] 
40 vgl. Forster [2006, S.195]
41 Der  Vortrag  trug  den  Titel  „Private  Gewalt  von  Männern  und  feministische 
Sozialwissenschaft“. Gravenhorst postulierte darin, dass „Männer […] nicht nur Misshandler, 
sondern […] auch Misshandler seien“ und dass „die Frauenforschung […] die Unterschiedlich-
keit  (Differenzen)  und  Widersprüche  (Ambivalenzen)  von  Männern  in  den  Blick  nehmen 
[müsse].“ Bereswill / Meuser / Scholz [2007, S.24] 
42 Bereswill / Meuser / Scholz [2007, S.25]
43 Der Sammelband „FrauenMännerBilder“ enthält insgesamt elf teilweise sehr unterschiedliche 
- 23 -
Debatte festhielt und in dem beispielsweise Gabriele Geiger die Beschäftigung 
mit  männlichen  Subjekten  und  Männlichkeit[en]  ablehnt,  da  diese 
Auseinandersetzung  in  die  Verantwortung  männlicher  Subjekte  falle.  Erste 
Bestrebungen sich mit der eigenen Männlichkeit  auseinanderzusetzen,  bewertet 
sie entsprechend positiv.44 Lerke Gravenhorst plädiert im Gegensatz dazu darauf, 
das „feministische Dilemma von Widerstand gegen das Patriarchat und Solidarität 
mit  Männern“45 auszuhalten  und nicht  in  eine  Richtung aufzulösen.  Insgesamt 
fordert Gravenhorst eine kritische Auseinandersetzung feministischer Theoretike-
rinnen  mit  Männlichkeit[en],  vor  allem  im  Bereich  der  sogenannten 
„Jungenforschung“. Dort sollte ihrer Meinung nach angesetzt werden, „um den 
Leben zerstörenden Potentialen  erwachsener  Männer  im Patriarchat  beizukom-
men.“46 Auch Ursula  G.T.  Müller  fordert  in  ihrem Beitrag  eine  „feministische 
Männerforschung“47 und sieht auf gesellschaftlicher Ebene darin eine Möglichkeit 
zu  einer  Befreiung  von  „Teilbereichen  der  Männlichkeit  aus  patriarchaler 
Unterdrückung“.48
Insgesamt lässt sich sagen, dass sich „Ende der achtziger Jahre […] die Stimmen 
[mehren], welche die Vernachlässigung der Eigenheiten männlicher Welten als ein 
Defizit  begreifen.“49 Und  auch  wenn  die  beiden  exemplarisch  angeführten 
Debatten  keine  explizite  Nennung finden,  so  wurden feministische  Positionen, 
Kritikpunkte und Denkanstöße sehr wohl innerhalb der men's studies rezipiert und 
trugen zu Auseinandersetzungen über die eigene Positionierung im Hinblick auf 
eine angestrebte Veränderung der Geschlechterverhältnisse bei.
[Auch] aufgrund nach wie vor bestehender personeller Überschneidungen war 
die  Verknüpfung  von  Forschung  und  sozialer  Praxis  in  ersten  „fundierten“ 
theoretischen  Beschäftigungen mit  Männlichkeit[en]  weitgehend Konsens.50 So 
heißt es etwa in der Einleitung zum 1996 erschienenen Sammelband „Kritische  
Männerforschung. Neue Ansätze in der Geschlechtertheorie“51: 
Beiträge. vgl. Hagemann-White / Rerrich [1988]
44 vgl. Bereswill / Meuser / Scholz [2007, S.25] 
45 Gravenhorst zit. nach Bereswill / Meuser / Scholz [2007, S.25]
46 Bereswill / Meuser / Scholz [2007, S.25]
47 Müller [1988, S.103]
48 Müller zit. nach Bereswill / Meuser / Scholz [2007, S.26]
49 Meuser [2006, S.90] vgl. hierzu auch Fußnote [FN] 87 auf derselben Seite.
50 vgl. hierzu auch die exemplarische Anführung einiger diesbezüglicher Positionierungen kriti-
scher Männlichkeitsforscher von Meuser [2006, S.92]
51 BauSteineMänner [2001]
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„Kritische  Männerforschung ist  nach  unserer  Auffassung allerdings nicht  nur ein  neuer 
Wissenschaftsbereich.  Sie  ist  historisch,  personell  und  politisch  sehr  stark  mit  der 
antisexistischen Männerbewegung verknüpft und versteht  sich als politisch-emanzipative 
Theorie.“52
Uneinigkeit  bestand  hingegen  bezüglich  der  eigenen  Positionierung  zu 
Feminismus und feministischer Forschung, da die Linien diesbezüglich anfangs 
ähnlich verliefen wie bei der Frage nach den grundlegenden Motivationen für eine 
Auseinandersetzung  mit  Männlichkeit[en].  So  gab  und  gibt  es  einerseits 
Stellungnahmen, die eine Eigenständigkeit der men's studies und vor allen Dingen 
das  „Recht“  [ein]forder[te]n,  „den  Feminismus“  kritisieren  zu  dürfen53 sowie 
andererseits  [und  in  überwiegender  Mehrzahl]  Positionierungen,  welche 
Feministinnen  gewissermaßen  einen  Expertinnenstatus  für  männliche  Unter-
drückung zusprechen und eine Unterordnung kritischer Männlichkeitsforschung 
in Bezug auf Theorie- und Begriffsbildung, Forschungsbezeichnung, Forschungs-
gelder etc. forder[t]en.
Die diesbezüglich unterschiedlichen Auffassungen spiegelten sich häufig auch in 
Statements zur Bezeichnung der eigenen Forschung wider. So gab etwa Jeff Hearn 
1987 zu bedenken, dass „[d]as Etikett Männerforschung bzw.  men's studies […] 
als  problematisch  [gelte],  weil  es  insinuiere,  ein  notwendiges  Äquivalent  zur 
Frauenforschung zu sein; so als solle diese um etwas komplementiert werden, was 
sie selbst nicht leistet.“54 Hearn schlägt, um eben diesen Eindruck zu vermeiden, 
den Begriff critique of men vor und formuliert gleichzeitig fünf Prinzipien, nach 
denen sich Geschlechterforscher richten sollten. Es sind dies
„1. Sie sollen feministische Forschung unterstützen. 2. Der Gegenstand sind Männer. 3. Es 
gibt  keine  Parität  zwishen  Frauenforschung  und  der  Kritik  des  Mannes.  Während 
Frauenforschung eine exklusive Angelegenheit von Frauen ist, steht die Beschäftigung mit 
dem  Mann  beiden  Geschlechtern  offen.  4.  Die  Kritik  des  Mannes  ist  im  Licht  des 
Feminismus zu entwickeln. 5. Deren Ziel ist die Veränderung des Mannes.“55
52 BauSteineMänner zitiert nach Meuser [2006, FN89]
53 So etwa das Postulat Willi Walters, wonach eine kritische Überprüfung der Ergebnisse feminis-
tischer Forschung durch männliche Geschlechterforscher ein wichtiger Bestandteil kritischer 
Männlichkeitsforschung sei [vgl. Walter 1996, S.25], oder die Abgrenzung der gender studies 
als „Geschlechtsdifferenzierungsforschung“ vom – in seinen Augen – politischen Populismus 
feministischer Forschung, die Stefan Hirschauer vornimmt. vgl. Hark [2005, S.256 & FN42] 
bzw. Hirschauer [2003]
54 Meuser [2006, S.93]
55 Meuser [2006, S.93]
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Drei Jahre später formulierte Hearn gemeinsam mit David H.J. Morgan im Artikel 
„The  critique  of  men“56 noch  ein  weiteres,  explizit  auf  den  akademischen 
Wissenschaftsbetrieb  gerichtetes  Prinzip:  „6.  Männer  müssen  Gleichstellungs-
politik  unterstützen  und  sollten  nicht  versuchen,  Forschungsmittel  aus  Fonds 
einzuwerben, die für Geschlechter- und Frauenforschung vorgesehen sind.“57 Im 
Laufe der Zeit sammelten sich unterschiedlichste Vorschläge für eine „passende“ 
Forschungsbezeichnung an, bis Edgar Forster im Jahr 2005 schließlich einen der 
jüngsten  Beiträge  zu  dieser  Diskussion  lieferte58,  indem  er  den  Begriff 
Männlichkeitskritik einführte und ebenfalls fünf – im direkten Vergleich zu Hearn 
jedoch merklich differenzierter formulierte – Thesen diskutierte. Sie lauten:
„These  1:  Männlichkeitskritik  ist  eine  theoretische  Praxis  des  Eingriffs.  These  2: 
Männlichkeitskritik unterhält ein kritisches Verhältnis zum Begriff Identität. These 3: Für 
Männlichkeitskritik  bleibt  das  'Patriarchat'  eine  zentrale  Analysekategorie.  These  4: 
Männlichkeitskritik ist weder Resouveränisierungs- noch Immunisierungsstrategie. These 
5:  Männlichkeitskritik  muss  danach  beurteilt  werden,  wie  sie  das  Verhältnis  zu 
feministischen Theorien und Praxen definiert.“59
In  ihrem  Beitrag  „Kritische  Männerforschung“60 zeigen  Johanna  Dorer  und 
Matthias Marschik weitere Motivationen unterschiedlicher Positionierungen auf, 
die stark an die weiter oben erwähnte Unterscheidung in „befreiungsbestrebtere“ 
und „selbstreflexivere“ Teile früher „Männerbewegungen“ erinnern. So sprechen 
sie in diesem Zusammenhang auch bei Forschungsarbeiten, die zur Jahrtausend-
wende entstanden, noch von „männer-“ und „frauenidentifizierten“ Richtungen: 
Während erstere in ihren Augen davon ausgeht, „dass auch Männer in spezifischer 
Weise unter der Geschlechterpolarität zu leiden hatten und haben“ und dement-
sprechend auf eine „männliche Emanzipation“ abzielt, sieht eine „frauenidentifi-
zierte“ Richtung „Männer als Nutznießer gesellschaftlicher Zustände“ und fokus-
siert daher auf eine Kritik des Patriarchats.61 Mit Peter Döge ließe sich ergänzen, 
dass  „männeridentifizierte“  Ansätze  aufgrund ihrer  Schwerpunktsetzungen  sich 
„eher als Männerprojekt im Kontext der Männerbewegung“ verstehen, während 
56 Hearn / Morgan [1990]
57 Meuser [2006, S.93] siehe auch: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Jeff_Hearn#Prinzipien_der_kritischen_M.C3.A4nnerforschung
58 Forster [2005]
59 Forster [2005, S.43]
60 Dorer / Marschik [2001]
61 Dorer / Marschik [2001, S.13]
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eine  „frauenidentifizierte“  Männlichkeitsforschung  „vor  allem auf  die  Analyse 
von Männlichkeit als soziale Struktur sowie der strukturellen Dimensionen der 
Geschlechterhierarchie [fokussiert]“.62
Auch wenn beide Ansätze in jeweils diametral entgegengesetzte Richtungen zu 
verlaufen scheinen, so besteht dennoch Einigkeit darüber, dass Versuche, eine so-
ziologische Theorie von Männlichkeit[en] zu entwickeln auf einer machttheoreti-
schen  Analyse  der  Position  männlicher  Subjekte  im  Geschlechterverhältnis 
beruhen  müssen.  Noch  präziser  formuliert  bedeutet  dies,  dass  sich  kritische 
Männlichkeitsforschung  insgesamt  stets  an  einem  doppelten  Machtverhältnis 
abarbeitet: „Nicht nur die systematische Unterdrückung der Frau durch den Mann, 
sondern auch Dominanzverhältnisse unter Männern gilt es zu erklären.“63
 
] Theorie[n]
Abriss und epistemologische Verortung einiger für [kritische]
Männlichkeitsforschung[en] relevanter Theoriestränge.
Der bereits mehrmals zitierte Michael Meuser kommt in seiner – mittlerweile als 
Standardwerk  geltenden  –  Habilitation  „Geschlecht  und  Männlichkeit“ unter 
anderem zu dem Schluss, dass es Studien zu Männlichkeit[en] der 1980er- und 
90er-Jahre „bis auf wenige Ausnahmen“ insgesamt sowohl an „theoretischer wie 
an  empirischer  Substanz“  mangelt  und  führt  dies  auf  eine  primär  politische 
Herangehensweise  zurück:  „[P]olitische  Kriterien  ersetzen  methodische,  sind 
zumindest  vorrangig“.64 Erste  wissenschaftliche  Forschungen der  men's  studies 
lassen  sich  somit  eher  als  versuchte  Akademisierung  der  unterschiedlich 
ausgerichteten  praxisorientierten  „Männerbewegung“  ohne  nennenswerte  [ge-
schweige  denn  ausdifferenzierte]  „eigene“  theoretische  Grundlage  sehen;  die 
Entwicklung neuer gesellschaftstheoretischer Konzepte von Männlichkeit und Ge-
schlechterverhältnissen stand im Hintergrund. „Diese [Grundlagen und Konzepte,  
Anm. St.Su.] wurden von der feministischen Forschung übernommen und um das 
Thema Männlichkeit und empirische Studien über Männer erweitert.“65
Dennoch bildeten sich im Laufe der Zeit zwei Theoriemodelle heraus, an denen 
62 Döge [1999, S.11] 
63 Meuser [1998, S.95]
64 Meuser [1998, S.95]
65 Dorer / Marschik [2001, S.7]
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sich große Teile kritischer Männlichkeitsforschung[en] orientier[t]en und die auf 
unterschiedliche  Art  versuchen,  das  doppelte  Machtverhältnis  konzeptionell  zu 
fassen. Gleichzeitig werden verschiedene Ansätze, die sich – grob gesagt – mit der 
Dekonstruktion der Kategorie Geschlecht befassen, von vielen Männlichkeitsfor-
schern nicht oder aber [aus einer entkontextualisierenden Lesart heraus] verkürzt 
in die Theoriebildung miteingebunden.
Zu den breit  rezipierten Ansätzen zählen zum einen das von feministischen 
Theorien übernommene Konzept des Patriarchats, welches um den Binnenaspekt 
männlicher Macht erweitert  wird, und zum anderen das Konzept hegemonialer 
Männlichkeit[en]. Der zuvor erwähnte Jeff Hearn gilt sowohl als prägend für pro-
feministische Patriarchatsanalysen als auch als „entschiedenster“ Vertreter dieses 
Konzeptes, während der Begriff der hegemonialen Männlichkeit[en] von Rawyin 
[vormals  Robert]  Connell  in  den  wissenschaftlichen  Diskurs  über 
Männlichkeit[en]  eingebracht  wurde.66 Obwohl  auf  das  Konzept  hegemonialer 
Männlichkeit[en] an passenderer Stelle – in der zweiten Prämisse – noch genauer 
eingegangen  wird  und  dieser  kurze  theoriegeschichtliche  Abriss  auch  nicht 
geeignet scheint, um Jeff Hearns Konzept im Detail zu besprechen, möchte ich 
dennoch  kurz  auf  einige  Differenzen  zwischen  den  beiden  Theoriesträngen 
eingehen und sie damit gleichzeitig epistemologisch verorten.
Hearn vertritt einen explizit patriarchatskritischen Ansatz und spricht dementspre-
chend  in  Bezug  auf  Männlichkeit  generalisierend  vom  gender  of  oppression. 
Ähnlich  der  Zwei-Systeme-Ansätze  feministischer  Theorien  der  1980er-Jahre67 
„begreift  Hearn Kapitalismus und Patriarchat als ineinander verwobene, jedoch 
nicht aufeinander reduzierbare Systeme der Unterdrückung.“68 Er konzipiert „die 
Männer als  die ausbeutende Klasse,  die  sich in der  patriarchalen Ordnung des 
Spätkapitalismus die menschlichen Werte von Frauen und Kindern aneignen.“69 
Zwar betont Hearn, dass sich die unterdrückenden Kräfte des Kapitalismus und 
66 vgl. Meuser [1998, S.96] Erstmals eingeführt wurde der Begriff „hegemoniale Männlichkeit“ 
in  „Gender and Power: Society, the Person and Sexual Politics“ – Connell [1987] – bevor 
seine Bedeutung in „Masculinities“ [deutsch „Der gemachte Mann“] umfassend und weitaus 
differenzierter ausgeführt wurde. [Connell 1994, S.87ff.]
67 vgl. hierzu das ausführliche Kapitel „Patriarchat oder Gender? Mann und Männlichkeit in den  
Perspektiven der Frauenforschung“ in  „Geschlecht und Männlichkeit“, in welchem Michael 
Meuser  mehrere  der  Zwei-Systeme-Ansätze  bzw.  dual-systems  theory diskutiert.  Meuser 
[1998, S.81ff.]
68 Meuser [1998, S.96] 
69 Meuser [1998, S.96] 
- 28 -
des  Patriarchats  grundsätzlich  auch gegen  männliche  Subjekte  richten,  jedoch 
bleibt die meistverbreitete und auch alle anderen Unterdrückungen fundierende 
Form  männlicher  Suprematie  jene  gegenüber  weiblichen  Subjekten.70 Für  ihn 
gehören männliche Subjekte, ob sie dies nun wollen oder nicht, dem  gender of  
oppression an.  Hearn  weist  damit  der  Struktur  [structure]  Patriarchat  ein 
vollständig determinierendes Primat gegenüber der Handlung [agency] einzelner 
männlicher  Individuen  zu:  „Männer  können  nicht  Nicht-Unterdrücker  sein“.71 
Ähnlich  den  –  ebenfalls  stark  auf  Patriarchatskritik  rekurrierenden  – 
selbstkritischen,  selbstreflexiven  „Männerbewegungen“  der  1970er-  und  80er-
Jahre  schlägt  Hearn  in  einer  Diskussion  der  Möglichkeiten  contra-sexistischer 
Praxen männlicher Subjekte selbstreflexive Initiativen und Handlungsweisen vor, 
deren  potenziell  erfolgreiche  Wege  jedoch  durch  seine  eigenen  Analysen 
übermächtiger Strukturen theoretisch bereits verstellt sind.72
Die Argumentation übernimmt ihre Logik an dieser Stelle wenig überraschend 
von feministischen Patriarchatskonzepten der frühen 1990er-Jahre, deren Hand-
lungsanleitung für  Profeministen  Cynthia  Cockburn  auf  den  einfachen  Nenner 
„Be part of the problem or be part of the solution“73 bringt. Wenn individuelle 
Intentionen männlicher  Subjekte gegenüber  der Übermacht  des Systems nichts 
bedeuten,  dann gibt es auch keine Zwischenlösung zwischen einem Dafür und 
Dagegen. „Sowohl auf der analytischen Ebene wie auf derjenigen der politischen 
Praxis tendiert das Patriarchatskonzept dazu, Handlungsspielräume und Binnen-
differenzierungen zu vernachlässigen.“74 Hearns Konzept eignet sich dementspre-
chend auch nicht dazu, die evidente Vielfalt der Beziehungen unter männlichen 
Subjekten angemessen zu analysieren. Zu diesem Zweck führt er an einer Stelle 
zwar den Begriff  fratriarchy – als Element des öffentlichen Patriarchats – ein75, 
aber in weiterer Folge nicht weiter aus.76 Meuser fasst das Zu-Kurz-Greifen von 
Hearns Konzept wie folgt zusammen:
„Das Verhältnis eines Meisters zu seinem Gesellen mag vielleicht hier und da noch nach 
dem Modell des pater familias strukturiert sein, um aber das Geschehen in Männerbünden 
70 vgl. Meuser [1998, S.96]
71 Meuser [1998, S.98] 
72 „Men may become soft fathers, liberal professionals, or kind policemen but the institution re-
mains intact as a potential or actual means of oppression“ Hearn zit. nach Meuser [1998, S.98]
73 Cockburn [1991, S.9]
74 Meuser [1998, S.83]
75 Hearn [1992, S.67]
76 vgl. Meuser [1998, FN95]
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oder die Beziehungen zu erklären, die männliche Manager untereinander pflegen, bedarf es 
anderer analytischer Mittel.“77
Um der  ausführlicheren  Darstellung  Rawyin  Connells  Konzepts  hegemonialer 
Männlichkeit[en] in der zweiten Prämisse nicht allzu sehr vorauszugreifen, soll 
hier lediglich Erwähnung finden, dass eben jenes sich im Gegensatz zu Hearn's 
Patriarchatsmodell viel stärker auf die unter anderem von Michael Meuser sehr 
anschaulich beschriebene  gender-Perspektive bezieht. Für eine epistemologische 
Verortung beider Theoriestränge genügt es somit, an dieser Stelle auf einige der 
markantesten  Differenzen  dieser  beiden  Paradigmen  feministischer  Theorie[n] 
einzugehen.
Eine der zentralen Grundannahmen der gender-Perspektive verabschiedet sich 
von  einer  Konzeption  des  Geschlechterverhältnisses,  in  der  „Frauen“  und 
„Männer“ sich in binärer Opposition gegenüberstehen und begreift damit keines 
der  Geschlechter  als  monolithisch.78 Angeregt  vor  allem  durch  theoretische 
Interventionen von Black feminists und Theoretikerinnen der post-colonial-studies 
in den 1980er-Jahren geriet zuallererst das „Subjekt des Feminismus“, die von der 
neuen Frauenbewegung teilweise absolut gesetzte Kategorie „Frau“ in die Kritik. 
Die Kritik richtete sich vor allem gegen das als überheblich wahrgenommene Auf-
treten,  mit  dem  Weiße,  heterosexuelle  Feministinnen  aus  der  [meist  akademi-
schen] Mittelschicht Europas oder Nordamerikas es sich erlaubten, stellvertretend 
für „alle Frauen“ über die Probleme „der Frauen“ zu sprechen und auf diese Weise 
die – teilweise durch unterschiedlichste Kategorien mitbedingten –  Differenzen 
zwischen weiblichen Subjekten nivellierten.79 Mona Singer  versinnbildlicht  die 
Kritik anhand der Metapher des „Universalschlüssels Geschlecht“. Dieser galt bis 
Mitte der 1980er-Jahre als zentrale analytische Kategorie für Feministinnen, um 
damit 
„[...] Androzentrismus und Sexismus in der Wissenschaft bzw. männerbündlerische Domi-
nanz in akademischen Institutionen aufzubrechen. Die postkoloniale Kritik hat darauf hin-
gewiesen, dass dieser Schlüssel in der Hand von bestimmten Frauen war und nur bestimmte 
Türen geöffnet hat.“80 
Auf diese Weise wurden Differenzen innerhalb des Kollektivs „der Frauen“ 
77 Meuser [1998, S.99]
78 vgl. Meuser [1998, S.85]
79 vgl. hierzu Mona Singers Zusammenfassung einiger einflussreicher Beiträge. Singer [2005]
80 Singer [2005, S.198]
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sichtbar gemacht, und die privilegierte Position westlicher, Weißer „Mittelstands-
frauen“ innerhalb feministischer Diskurse benannt. 
Die Kritik an der [zuallererst meist] politischen Annahme, „daß der Feminis-
mus eine universale Grundlage haben müsse, die in einer quer durch die Kulturen 
existierenden  Identität  zu  finden  sei“81,  wurde  am  prominentesten  von  Judith 
Butler  in  „Das  Unbehagen  der  Geschlechter“82 weiter  gedacht  und  führte  zu 
einem Bruch „mit der Vorstellung […], daß die Unterdrückung der Frauen eine 
einzigartige Form besitzt, die in der universalen oder hegemonialen Struktur des 
Patriarchats bzw. der männlichen Herrschaft auszumachen sei.“83 Ohne die gesam-
te erste Prämisse, in der ausführlich auf Judith Butlers Kritik an hegemonialen 
Vorstellungen von Geschlecht, Subjekt und Identität eingegangen wird, vorwegzu-
nehmen,  lässt  sich  doch  eines  an  dieser  Stelle  festhalten:  Indem  die  gender-
Perspektive die Annahme eines universellen, Kulturen-übergreifenden Patriarchats 
verwirft84, öffnet sie ganz nebenbei auch Spielraum für Konzepte wie jenes von 
Connell.
Während also das Patriarchatskonzept Hearns einerseits mit sehr eng gefassten 
Begriffen arbeitet und die Betrachtung „des“ Patriarchats lediglich um den Bin-
nenaspekt männlicher Macht erweitert, geht Connell bereits prinzipiell von viel-
schichtigen Männlichkeiten aus und berücksichtigt sich überlagernde Dominanz-
strukturen. Auch wenn sich die Ansätze dahingehend einig sind, dass Versuche, 
eine  soziologische  Theorie  der  Männlichkeit  zu  entwickeln  auf  eine 
machttheoretische  Analyse  der  Position  männlicher  Subjekte  im 
Geschlechterverhältnis gerichtet sind – oder sein sollten –, unterscheiden sie sich 
in der begrifflichen Fassung der Asymmetrie zwischen den Geschlechtern sehr 
stark. Indem das Patriarchatskonzept eine inhaltlich spezifizierte Ausprägung von 
Macht  bereits  begrifflich  festschreibt  und  die  Geschlechtskategorien  als  den 
geschlechtlichen  Praktiken  vorgängig  setzt,  unterscheidet  es  sich  klar  von  der 
gender-Perspektive,  die  Macht  –  häufig  in  direktem  Anschluss  an  Michel 
81 Butler [1991, S.18]
82 Butler [1991]
83 Butler [1991, S.18]
84 Wichtig scheint es mir, an dieser Stelle mit Edgar Forster [der sich wiederum auf Butler be-
zieht] darauf hinzuweisen, dass „die Dekonstruktion der Kategorie Mann“ keineswegs „den 
Abschied aus [pro- bzw.] feministischer Politik“ bedeuten und aus der Absage an ein universel-
les, Kulturen-übergreifendes, gleichförmig gedachtes Patriarchat nicht automatisch eine wie-
derum ahistorische „Negierung des Patriarchats“ folgen muss. Forster [2005, S.50 Ergänzung 
St.Su.]
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Foucault's Machtkonzept85 – als formale Kategorie begreift und davon ausgeht, 
dass  die  Geschlechtskategorien,  gewissermaßen  gleichursprünglich,  durch  die 
Praktiken hervorgebracht werden.86
Einen weiteren Theoriekomplex, der in der  gender-Perspektive verortet werden 
kann87,  dessen  Thesen  und  Erkenntnisse  jedoch  vom Großteil  der  [kritischen] 
Männlichkeitsforschung  nicht  in  die  Theoriebildung miteinbezogen  wird,  stellt 
queer-theory dar.
Der  Begriff  queer wurde  im  englischsprachigen  Raum  ursprünglich  als 
Schimpfwort verwendet, um Menschen, die in ihren sexuellen Identitäten nicht 
heteronormativen  Idealen88 entsprachen,  als  „abnorme“  Außenseiter_innen  zu 
kennzeichnen.  Nach  seiner  positiven  Wendung  und  Aneignung  durch  LGBTI-
Aktivist_innen89 im Zuge der AIDS-Kampagnen der 1980er-Jahre90 fällt eine Defi-
nition bedeutend schwerer, da er gerade durch radikale Offenheit gekennzeichnet 
ist und seinen Bedeutungsrahmen ständig – durch jede Anrufung erneut – ändert. 
Vor allem diese Genese des Begriffes queer [und in weiterer Folge queer-theory] 
ist  stark  mit  dem englischen  Sprachraum verbunden  und  begünstigt  dort  eine 
Wahrnehmung als politisches91 Projekt.92
85 Foucault prägte eine strategisch-produktive Vorstellung von Macht. Im Gegensatz zu repressi-
ven  Machtkonzepten  sind  Machtbeziehungen  für  Foucault  multipel,  entstehen  und  wirken 
überall, sind dementsprechend auch allen Arten von Beziehungen [etwa ökonomischen] imma-
nent und durchziehen daher auch kursierendes Wissen. vgl. unter anderem Foucault [1970]
86 vgl. Meuser [1998, S.85ff.]
87 Bzw.  wurden  einige  der  oben  bereits  angeführten  Grundannahmen  der  gender-Perspektive 
[erst] von queer-Theoretiker_innen ausformuliert.
88 Der Begriff Heteronormativität – auf den ich in der ersten Prämisse noch ausführlicher einge-
hen werde – deutet auf die Ausrichtung von Gesellschaften entlang zweigeschlechtlichem Den-
ken und heterosexueller Normen hin.
89 LGBTI  fungiert  als  international  verwendetes  Kürzel  für  „Lesbian,  Gay,  Bisexual,  Trans-
gender/Transsexual and Intersexual“.
90 vgl. Villa [2003, S.107]
91 Um „das Offensichtliche“ an gegebener Stelle zu explizieren sei angemerkt, dass dieser Arbeit 
ein – an Überlegungen Birgit Sauers anknüpfender – feministisch erweiterter Politikbegriff zu-
grundeliegt, dessen „'Entgrenzung' und Ausweitungen des Politischen [...] darauf [zielen], den 
Politikbegriff  auch auf als privat konstruierte Lebenssphären, auf 'staatsferne' soziale Bewe-
gungen sowie auf alternative bzw. informelle Politikformen anzuwenden.“ Darüberhinaus be-
deutet  diese  Entgrenzungsinitiative  analytisch  eine  Revolutionierung  des  Blickes  auf  eben 
dieses Politische, indem „[d]ie vermeintliche Trennbarkeit  von öffentlich und privat  [...]  in 
Frage gestellt und als patriarchaler Herrschaftsmodus dekonstruiert [wird].“ Sauer [2001, S.34]
92 vgl. an dieser Stelle die Überlegungen Annamarie Jagoses zur transatlantischen Reise und der 
damit verbundenen Problematik der „Übersetzung“ [resp. „Übersetzbarkeit“] von queer in den 
bundesdeutschen Kontext. Dem Mangel eines passenden Begriffes entsprechend, müsse „[e]ine 
Queer-Politik in der BRD […] Antworten auf die Regime der Normalisierung liefern, die sich 
nicht in der Figur der 'Perversen', sondern auch an der Figur der 'MigrantInnen' festmachen und 
versuchen, beide miteinander in Beziehung zu setzen.“ Jagose [2001, S.192]
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 Als eine der ersten Autor_innen befasste sich Judith Butler in einem wissen-
schaftlichen Kontext explizit mit queer und gleichzeitig bezieht sich queer-theory 
auch häufig auf Konzepte Butlers. Wenig überraschend können einige von Butler 
formulierte politische Ziele auch für  queer und queer-theory als charakteristisch 
angesehen werden, so etwa das Sichtbarmachen der gesellschaftlichen Konstru-
iertheit und die gleichzeitige kritische Hinterfragung von geschlechtlicher und se-
xueller Identität, sowie der Versuch, „[…] innerhalb des heterosexuellen Diskur-
ses zur Geschlechter-Verwirrung anzustiften“93. Ähnlich sind auch die Praktiken, 
die zum Erreichen dieser Ziele [nämlich der Unterwanderung binär konzipierter 
Zwangsidentitäten] angewandt werden, und die Butler mit dem Begriff der suber-
siven Performativität umschreibt.  „Machttheoretisch liegt dem die foucaultsche 
Annahme zugrunde, dass die Artikulation von Diskursen immer zugleich Formen 
des Widerstands und der Subversion produziert.“94
Tatsächlich finden queer-theoretische Überlegungen, die stets auch auf die Wich-
tigkeit  einer  kritischen  Selbstreflexion  forschender  Subjekte  hinweisen95,  vor 
allem in Untersuchungen mit explizit heteronormativitätskritischem Anspruch An-
wendung,  ohne  vom  Großteil  der  [kritischen]  Männlichkeitsforschung  in  die 
Theoriebildung miteinbezogen zu werden. Ähnliches gilt  für andere unter dem 
Label  „queer-theory“  laufende  Ansätze  wie  etwa  Judith  Halberstams  Konzept 
einer  female masculinity, welches die enge und zwangsläufig erscheinende Ver-
bindung von Männlichkeiten und Weiblichkeiten mit spezifischen, vermeintlich 
vordiskursiv-natürlichen Körpern aus  queerer Perspektive in Zweifel  zieht und 
daran  anschließend  ein  vom  materiellen  Körper  entkoppeltes  Verständnis  von 
Männlichkeit  entwickelt,  welches  nicht  ausschließlich  Cis-Männern  zur 
Verfügung steht.96
Gerade  die  Hinterfragung  von  Ansätzen,  bei  denen  die  Erklärung  von  Ge-
schlecht  sich  „noch  immer  implizit  auf  eine  biologische  Begründung  stützt“, 
kommt für Dorer und Marschik in weiten Teilen der [kritischen] Männlichkeits-
93 Bublitz [2002, S.78]
94 Bublitz [2002, S.88]
95 vgl. hierzu unter anderem den Text „Getting the Warhole We Deserve: Cultural Studies and  
Queer  Culture“,  in  welchem  Doublas  Crimp  diverse  Rezeptionen  [der  Werke]  von  Andy 
Warhole im Hinblick auf [un]ausgesprochene Vorannahmen der jeweiligen Forscher_innen dis-
kutiert. Crimp [1999]
96 vgl. Bauer / Hoenes / Woltersdorff [2007, S.14]
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forschung zu kurz und so ist es die Körperlichkeit,  „die sich in den Identitäts-
konzepten, wie in den Konstruktionen von Männlichkeit und Weiblichkeit immer 
wieder  als  letzte  Gewissheit  aufdrängt.“97 Die  Einsicht,  dass  sich  gerade  auch 
Körper letztlich nicht unabhängig derjenigen – von hegemonialen Machtverhält-
nissen durchzogenen – kulturellen Instanzen denken lassen, welche sie scheinbar 
lediglich  widerspiegeln  und beschreiben98,  hatte  sich  laut  Dorer  und Marschik 
zumindest im Jahr 2001 „in der Männerforschung noch nicht etabliert.“99
Sicherlich sind seit dieser Einschätzung einige Jahre vergangen und mittlerwei-
le auch mehrere Arbeiten erschienen, welche die eben genannten Erkenntnisse der 
queer-theory bewusst in  theoretische Überlegungen miteinbeziehen,  jedoch gilt 
dies  bei  Weitem  nicht  für  alle  Bereiche,  in  denen  sich  [kritisch]  mit 
Männlichkeit[en] beschäftigt wird.
] Thematiken
Überblick  einiger  aktueller  [pro-,  anti-  bzw.  queer-]feministischer  Arbeiten  zu  
Männlichkeit[en] mit Fokus auf film- und kulturwissenschaftliche Auseinandersetzungen.
Erste akademische Thematisierungen von Männlichkeit[en] fanden hauptsächlich 
in den Kulturwissenschaften und in Bereichen der Sozialwissenschaft mit kultur-
wissenschaftlichem Ansatz statt, wobei sich als zentraler Forschungsschwerpunkt 
die Beschäftigung mit männlicher Sozialisation herauskristallisierte.100 Im Laufe 
der  1990er-Jahre  rückten  immer  mehr  Bereiche  in  das  Blickfeld,  welche  auf 
[heterosexuell-]männliche Dominanz und ihre etwaige Gefährdung hin untersucht 
wurden; so etwa der vielschichtige Bereich des sexuellen Begehrens, staatliche 
Zwangserziehungsinstitutionen  wie  etwa  Militär  oder  Gefängnis, 
[Leistungs-]Sport und die damit verbundenen Vorstellungen von Körperlichkeit, 
„Männerbünde“  in  Wirtschaft,  Politik  und  Freizeit  sowie  [medial  vermittelte] 
Bilder von Männlichkeit[en], um nur einige zu nennen.101
97 Dorer / Marschik [2001, S.13]
98 vgl. hier neben dem bereits erwähnten und [nicht nur] für [frühe] queer-feministische Ansätze 
wegweisenden „Gender Trouble. Feminism and the Subversion of Identity“ – Butler [1991] –
auch verschiedene historische Untersuchungen, die sich wandelnde Vorstellungen und Erklä-
rungen von männlichen und weiblichen Körpern in der Medizin thematisieren, etwa Duden 
[1987] oder Laquer [1996].
99 Dorer / Marschik [2001, S.13]
100 vgl. Dorer / Marschik [2001, S.7]
101 vgl. Dorer / Marschik [2001, S.11]
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Da für die hier vorliegende Arbeit vor allem der letzte Punkt von Interesse ist, 
möchte ich kurz auf einige Publikationen eingehen, die sich auf kritische Weise 
mit  Bildern  von  Männlichkeit[en]  im  Spielfilm  befassen.  Diese  Aufzählung 
versteht sich dabei weniger als Versuch einer lückenlosen Darstellung eines ver-
meintlichen state of the art. Vielmehr geht es vor allem um jene Arbeiten, welche 
meinem eigenen Interesse an der thematischen Verknüpfung von Film- und Figu-
renanalyse[n]  mit  kritischen  Fragen  nach  Männlichkeitskonstruktion[en]  im 
Vorfeld dieser Arbeit als erste Orientierungspunkte galten. Gleichzeitig stehen sie 
für unterschiedliche Herangehensweisen an die Thematik und bieten somit einen 
groben Überblick populärer Ansätze und Forschungsinteressen.
Während der 1993 von Ina Rae Hark und Steven Cohan herausgegebene Sammel-
band  „Screening the Male: Exploring Masculinity in the Hollywood Cinema“102 
einen  der  meist  rezipierten  englischsprachigen  Referenzpunkte  darstellt,  legte 
Siegfried Kaltenecker mit der Veröffentlichung seiner Dissertation unter dem Titel 
„Spiegelformen. Männlichkeit und Differenz im Kino“103 eine der ersten ausführ-
lichen  deutschsprachigen  Analysen  der  Schnittstelle  zwischen  spielfilmischen 
Repräsentationen  und  Rezeptionen  von  Männlichkeit[en]  vor.  Theoretisch  auf 
Überlegungen  von  Lacan  und  Althusser  aufbauend,  versucht  er  darin,  das 
„Organisationsprinzip der bestehenden Ordnung“104 – die repräsentative Konstruk-
tion männlicher Identität und Differenz – sichtbar zu machen. Es geht ihm, „[…] 
mit  anderen  Worten,  um  die  kritische  Sichtbarmachung  jener  komplexen 
Projektions- und Identifikationsmechanismen, deren Nicht-Wahrnehmung für das 
Funktionieren der patriarchalen Gesellschaft  und ihrer Kinokultur entscheidend 
ist.“105 Kaltenecker  betont  besonders  die  Frage  nach  der  Legitimation 
verschiedener Lesarten von Spielfilmen und dekonstruiert dabei vor allem jenes 
Filmverständnis  –  die  dominante Fiktion –,  welches  sich zumeist  bloß anhand 
unausgesprochen  vorangestellten  essentialistisch-heteronormativen 
Selbstverständlichkeiten  erklären  lässt  und  zugleich  stets  heterosexuelle 
Männlichkeit[en]  –  respektive  deren  Begehren  –  als  Norm  und  [meist 
handlungsauslösenden] Ausgangspunkt setzt.
102 Cohan / Hark [1993]
103 Kaltenecker [1996]
104 Kaltenecker [1996, S.8]
105 Kaltenecker [1996, S.9]
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Seit  der  Jahrtausendwende  haben  filmwissenschaftliche  Auseinandersetzungen 
mit  Repräsentationen  von  Männlichkeit[en]  vermehrt  zugenommen.  Allein  im 
Jahr  2008  wurden  gleich  mehrere  Werke  publiziert,  in  denen  jeweils 
ausgesprochen fundierte männlichkeitskritische Analysen erarbeitet wurden.
Ines  Kappert  beschäftigt  sich  in  „Der  Mann  in  der  Krise  –  oder:  
Kapitalismuskritik  in  der  Mainstreamkultur“106 neben  einigen  literarischen 
Werken auch mit den beiden Spielfilmen AMERICAN BEAUTY107 und FIGHT CLUB108. In 
der von Kappert gewählten Lesart vereinen beide Filme mehrere Topoi – Männ-
lichkeit, Identitätskrise und eine konservative Kapitalismuskritik – zu einem breit 
rezipierten Argument im Diskurs um die vermeintliche „Krise des Mannes“109. Da 
laut  Kappert  der  sogenannte  „Durchschnittsmann“  [Weiß,  heterosexuell,  abled, 
middleclass, zwischen 30 und 50 Jahre alt] in der patriarchalen Logik die „Mitte 
der Gesellschaft“ repräsentiert, hat auch die populäre Krisenerzählung im Spiel-
film den „unauffälligen Mann“ zur Hauptfigur.110 Daraus schlussfolgert sie, dass 
„die Figur des 'Mannes in der Krise' eine spezifische [konservative, Anm. St.Su.] 
Gesellschaftskritik zu artikulieren [vermag]: nämlich dass eine Gesellschaft, die 
selbst  ihre  normalsten Vertreter  nicht  glücklich zu  machen im Stande ist,  sich 
selbst ihre Legitimation entzieht.“111
Uta Fenske liefert in  „Mannsbilder“112 aus geschichtswissenschaftlicher Per-
spektive eine überblicksmäßige Darstellung von Männlichkeiten in Hollywood-
Filmen der Jahre 1945-1960. Dabei kommt sie zum Schluss, dass die Nachkriegs-
zeit keineswegs eine „Zeit des Konsenses und damit [eine] Zeit eines monolithi-
schen Männlichkeitsmodells“113 war, sondern – ganz im Gegenteil – auf der Lein-
wand ein ganzes Spektrum von Männlichkeitsentwürfen [re]präsentiert wurde – 
unter ihnen auch zahlreiche Gegenentwürfe zum Weißen, amerikanischen Mittel-
schichtsmann. Ihre Erkenntnis lautet dabei, dass zwar das bürgerliche Ideal fortge-
schrieben wurde, das Ringen damit jeodch gleichzeitig seine Brüchigkeit zeigt.114
106 Kappert [2008]
107 AMERICAN BEAUTY [1999]
108 FIGHT CLUB [1999]
109 Ausführlichere Überlegungen rund um den seit etwa einem Jahrzehnt verstärkt medial wahr-
nehmbaren Diskurs über eine [vermeintliche] „Männlichkeits-Krise“ folgen in der dritten Prä-
misse.
110 Kappert [2008, S.11]
111 Kappert [2008, S.28]
112 Fenske [2008]
113 Fenske [2008, S.310]
114 vgl. Fenske [2008, S.315]
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In  ihrer  2005 eingereichten  und 2008 publizierten  Dissertation  „Broken Men: 
Sentimentale  Melodramen  der  Männlichkeit  im  zeitgenössischen  Hollywood-
Film“115 schließt  Kathrin  Mädler  an  Überlegungen  an,  welche  die  Bereiche 
gender und Genre auf analytischer Ebene miteinander verbinden.116 Ausgehend 
von einer Konzeptionalisierung beider Begriffe als performativ „in ihrem Werden 
und Sein“117, entwickelt sie entlang einer Reihe von Filmanalysen die These, dass 
sich seit etwa einem Jahrzehnt durch die Verknüpfung von Männlichkeit [gender] 
und Melodrama [Genre] ein neuer, geschlechtsspezifischer Filmtypus herausgebil-
det hat, der durch mehrere Charakteristika bestimmt ist:
„Diese kanonisierbaren gemeinsamen Komponenten sind die männliche Hauptfigur, […] 
deren Gender-Krise, […] der sentimentale Gestus von Film und/oder Figur, das Aufgrei-
fen der tradierten Themen des Melodramas, […] und schließlich die Sprengung einer ko-
härenten Narrative über eine exzessive Form […].“118
Anhand der analysierten Filme gelingt es Mädler, sowohl die Herstellung als 
auch die damit einhergehende Dekonstruktion aufzuzeigen, welche sich durch die 
Verknüpfung der performativen Größen Männlichkeit und Melodrama vollzieht.
] männliche Resouveränisierung
Kurze Übersicht einiger Funktionsweisen männlicher Resouveränisierungen
In Zusammenhang mit den in letzter Zeit auch im deutschsprachigen Raum insge-
samt  verstärkt  zunehmenden  [kritischen]  Auseinandersetzungen  mit 
Männlichkeit[en]  in  unterschiedlichsten  wissenschaftlichen  Kontexten  bemerkt 
Hans-Joachim Lenz – nicht ohne Stolz –, dass „Männerforschung […] in akade-
mischen Zusammenhängen nun eine gewisse Aufmerksamkeit  [erfährt]  mit  der 
Folge, dass sie gegenwärtig als die aktuellste Innovation des Geschlechterdiskur-
ses gehandelt wird.“119 Edgar Forster kommt zum selben Schluss, wobei er diese 
Entwicklungen vor allem bezüglich der fortschreitenden Etablierung im wissen-
schaftlichen Diskurs mit Verweis auf damit einhergehende Implikationen für femi-
115 Mädler [2008]
116 Auf entsprechende Ansätze – vor allem auf jenen von Braidt [2008a] – gehe ich in der vierten  
Prämisse noch ausführlicher ein.
117 Mädler [2008, S.18]
118 Mädler [2008, S.15]
119 Lenz [2007, S.41]
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nistische Forschungen gleichzeitig jedoch als durchaus problematisch ansieht:
„Männerforscher profitieren in akademischen Feldern von Kämpfen, die die zweite Genera-
tion feministischer Theoretikerinnen seit mehr als dreißig Jahren führen. Sie nützen ihre 
Bühnen und werden  in  einer  historischen  Phase ermutigt  und unterstützt,  'die'  Männer-
forschung als Forschungsfeld weiter zu entwickeln, in der Frauenforschung und Frauenpo-
litik auf vielen Ebenen wieder in Verteidigungspositionen gezwungen werden und unter Le-
gitimationsdruck geraten.“120
Das seit Anfang der 1990er-Jahre entgegen feministischer Erwartungen einer 
zunehmenden Öffnung zu beobachtende Phänomen des vermehrten Zurückdrän-
gens von weiblichen Subjekten und/oder feministischen Positionen aus verschie-
densten öffentlichen [Macht-]Bereichen bezeichnete Susan Faludi bereits im Jahr 
1993 als  „backlash“.121 Dieser  backlash  wirkt gegenwärtig auch auf die Männ-
lichkeitsforschung  sowie  deren  Verhältnis  zu  feministischen  Positionen  und  – 
allgemeiner – zur „Politik des Geschlechterverhältnisses“ zurück. Wie Rita Casale 
und  Edgar  Forster  im  einleitenden  Beitrag  der  „Feministischen  Studien  2/06“ 
anmerken, sind „[d]ie Stimmen derjenigen Männer, die eine neue, selbstbewusste, 
vom  Feminismus  entkoppelte  Geschlechterdebatte  fordern  [...]  lauter 
geworden.“122 Es scheint also wenig überraschend, dass es auch durchaus Arbeiten 
unter  dem  –  zum  Teil  selbst  verliehenen  –  Label  „Männerforschung“  oder 
„Gender Studies“ gibt, die sich keine pro-feministisch-emanzipatorischen Ansprü-
che auf die Fahnen geschrieben haben, sondern – ganz im Gegenteil – die „Aus-
wüchse des Feminismus“ an den Pranger stellen wollen.123
Die dabei  zugrundeliegende anti-feministische Haltung artikulieren Vertreter 
des  „Maskulinismus“  –  eine  Position  im  Männlichkeitsdiskurs,  die  Ende  der 
achziger Jahre populär wurde – am deutlichsten.124 Durch einfache Umkehrung fe-
ministischer Thesen stilisieren sie „die Männer“ zum unterdrückten Geschlecht – 
„Täter werden zu Opfern, Opfer zu Täterinnen.“125 Anfang der 1990er-Jahre er-
120 Forster [2005, S.42]
121 vgl. Dorer / Marschik [2001, S.6]
122 Casale, Forster [2006, S.186]
123 Jeff Hearn und Linn E. Holmgren stellen diesbezüglich – anhand eines nicht ganz unproblema-
tischen Vergleichs – fest, dass „[...] Genderbewusstsein keineswegs notwendigerweise [bedeu-
tet] für Gleichstellung der Geschlechter zu sein. Antifeministen und Vertreter männlicher Vor-
herrschaft  sind  tatsächlich  in  einer  anderen,  gelegentlich  erschreckenden  Weise 
geschlechtsbewusst, so wie weiße Rassisten sich ihrer Rasse oder Ethnizität bewusst sind.“  
Hearn / Holmgren [2006, S.226]
124 Für eine Zusammenfassung nicht-emanzipatorischer Auseinandersetzungen mit Männlichkeit 
vgl. unter anderem Meuser [1998, S.160ff.] und Pohl [2010]
125 Meuser [1998, S.160]
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scheinen erste Manifeste  in Buchform mit  dementsprechend aufgeregten Titeln 
wie „Und wer befreit die Männer?“126, „Mann, bist Du gut!“127 oder „Mann, leb  
dich aus!“128. Während diese Publikationen noch als Wegweiser und Ratgeber im 
„Geschlechterkampf“ fungieren sollten und dementsprechend aufgebaut und for-
muliert  waren129,  finden sich mittlerweile  auch vermehrt  Auseinandersetzungen 
mit der Thematik, die implizit der maskulinistischen Argumentation folgen und an 
sich selbst den Anspruch der „Wissenschaftlichkeit“ stellen. Da der überwiegende 
Großteil der Autoren Gleichberechtigung als seit geraumer Zeit erreicht ansieht, 
werden [pro-]feministische Bemühungen als illegitime Angriffe auf die vollkom-
men  erreichte  Gleichstellung  gewertet.  Auf  diese  Weise  werden 
[Pro-]Feminist_innen für die vermeintliche Unterdrückung „der Männer“ – durch 
„feministisch unterwanderte“ Familiengerichte, „männerfeindliche“ Gesetzgebun-
gen und dergleichen – verantwortlich  gemacht.130 Väter-  und männerrechtliche 
[maskulinistische] Argumentationslinien, welche in diesem Zusammenhang von 
einer  vermeintlichen  „Männlichkeitskrise“  sprechen,  werden  in  der  dritten 
Prämisse ausführlicher behandelt. Insofern sollen an dieser Stelle lediglich einige 
[wenige] prominente Verfechter  konservativer Männerbilder genannt werden, wie 
etwa der Soziologe Walter Hollstein131, der Journalist Matthias Matussek132, sowie 
der  Medienwissenschaftler  Arne  Hoffmann133.  Als  eines  der  aktuell 
prominentesten  Beispiele  muss  jedoch  Gerhard  Amendt,  seines  Zeichens 
Soziologe und Direktor des Instituts für Geschlechter- und Generationenforschung 
an  der  Universität  Bremen,  angeführt  werden,  der  regelmäßig  von 
126 Stern [1991]
127 Bürger [1990] Das Buch trägt den Untertitel „Was Männer den Frauen immer schon sagen 
wollten“ und ist im Onlineshop amazon.de aktuell u.a. mit „ratgeber“, „männer“, „klischee“, 
„frauenfeindlich“ und „chauvi“ getaggt, Stand: 14.09.2012.
128 Bürger [1991]
129 Ralf Pohl geht ausführlich auf unterschiedlichste Angriffe und Argumentationslinien ein [2010, 
S.5ff.].  Michael  Meuser merkt diesbezüglich lediglich an, dass „[d]ie Redundanz der Texte 
[…] bei diesem Typus von Männerverständigungsliteratur einen Höhepunkt [erreicht], und das 
nicht nur in der Anhäufung von Klischees. Es ist auch kaum möglich, eine Argumenation zu re-
konstruieren, schlicht, weil statt einer solchen eine Aneinanderreihung von Parolen dominiert.“ 
Meuser [1998, S.161]
130 vgl. Pohl [2010, S.9]
131 Unter anderem Autor des Buches „Was vom Manne übrigblieb. Krise und Zukunft des starken  
Geschlechts“ Hollstein [2008]
132 Als Autor von „Die vaterlose Gesellschaft: Eine Polemik gegen die Abschaffung der Familie“ 
– Matussek [2006] – kommt er auch im Dokumentarfilm IN NOMINE PATRIS zu Wort, der sich 
kritisch mit verschiedenen Väterrechtsorganisationen sowie deren Fürsprechern auseinander-
setzt. Hansmann / Tonelotto [2005]
133 Neben „Männerbeben: Das starke Geschlecht kehrt zurück“ [2007] verfasste Hoffmann „Der 
Fall  Eva Herman: Hexenjagd in den Medien“ [2007] und  „Rettet  unsere Söhne: Wie den  
Jungs die Zukunft verbaut wird und was wir dagegen tun können“ [2009].
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„Männlichkeitskrisen“ und dem „Verdammungsfeminismus“ spricht sowie 2009 
in mehreren Interviews mit der Forderung, die Frauenhäuser134 abzuschaffen, für 
Aufmerksamkeit sorgte.135
Maskulinistische Stellungnahmen und Texte können leicht als altbekannte anti-
feministische Propaganda erkannt und benannt werden; sie stellen sozusagen die 
expliziteste – jedoch nicht einzige – Form  männlicher Resouveränisierung dar. 
Mit diesem Begriff beschreibt Edgar Forster das bereits in der Debatte über „men 
in feminism“ benannte und seit der Einmischung von Theoretikern in feministi-
sche Diskurse zu beobachtende Phänomen der männlichen Wiederbehauptung in 
einem theoretischen und politischen Feld. Forster stellt fest, dass auch differen-
ziertere  Beschäftigungen mit  dem Thema Männlichkeit[en]  das ihrige zu einer 
männlichen Resouveränisierung bei[ge]tragen [haben], auch wenn sie sich dessen 
meist nicht bewusst sind.
Er unterscheidet dabei verschiedene Doppelstrategien, mittels derer „jede Teil-
strategie  [der  männlichen  Resouveränisierung,  Anm.  St.Su.] die  Ideologie  der 
jeweils anderen [verdeckt]“136 und die im Grunde allesamt nach dem Muster der 
„Trennung, Separierung und Reinigung“137 funktionieren. Männliche Resouverä-
nisierung kann sich dabei auf vielfältige Weise vollziehen: mittels einer uneindeu-
tigen  [oder  ausbleibenden]  Verortung  in  Bezug  auf  feministische  Positionen, 
durch eine unglückliche Wahl bzw. Kontextualisierung des Forschungsthemas138 
oder als Produktion „einer bestimmten Methode, einer bestimmten Wahrheit und 
einer bestimmten Sprache“139.
Angesichts der befremdlichen Geschwindigkeit, in der sich „Männer- und Männ-
lichkeitsdiskurse  formieren,  sich  eine  Identität  geben,  eine  Sprache  und  einen 
Kanon etablieren“140 weist Forster darauf hin, dass bei der Auseinandersetzung mit 
134 Frauenhäuser sind Einrichtungen, an die sich „Frauen“ [auch gemeinsam mit ihren Kindern] im 
Falle häuslicher Gewalt durch männliche Subjekte wenden können und diesbezüglich Hilfe in 
Form von Beratung und/oder einer geschützten Unterkunft anbieten.
135 vgl. Pohl [2010, S.9]
136 Forster [2006, S.204]
137 Forster [2006, S.205]
138 Als  Beispiel  dient  Hans-Joachim  Lenz'  Studie  „Mann  versus  Opfer?  Kritische  Männer-
forschung zwischen der Verstrickung in herrschende Verhältnisse und einer neuen Erkenntnis-
perspektive“ Lenz [2001]
139 Forster [2006, S.198]
140 Forster [2006, S.193]
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Männlichkeit[en] stets auch um die Defintionsmacht der Geschlechtertheorie ge-
rungen wird. Feministische Theorien werden hierbei häufig als rein akademische 
Texte rezipiert und in einer „verwissenschaftlichten“ Diskussion völlig entkoppelt 
von der Geschichte der Erfahrungen und Kämpfe weiblicher Subjekte – etwa um 
Anerkennung  im  immer  noch  männlich  dominierten  Wissenschaftsbetrieb  – 
behandelt.
Für Forster haben allen voran selektive und ahistorische Rezeptionen der post-
strukturalistisch  konzipierten  Gender  Studies141 zu  derartigen  Positionierungen 
beigetragen142,  wurden hier doch – wie schon erwähnt – sowohl die Annahme, 
„daß der Feminismus eine universale Grundlage haben müsse, die in einer quer 
durch die Kulturen existierenden Identität zu finden sei“, sowie die Vorstellung, 
„daß die Unterdrückung der Frauen eine einzigartige Form besitzt, die in der uni-
versalen  oder  hegemonialen  Struktur  des  Patriarchats  bzw.  der  männlichen 
Herrschaft auszumachen sei“, gleichermaßen verworfen.143
Auf der einen Seite wird die von feministischen Theoretikerinnen vorgebrachte 
Verneinung  eines  weltumspannend  gleichförmigen  Patriarchats  gemeinsam mit 
einigen feministischen Errungenschaften im Bezug auf gesellschaftliche Gleich-
stellung zum Anlass genommen, um vom Ende patriarchaler Verhältnisse in ihrer 
Gesamtheit zu sprechen. In diesen Vorstellungen waren feministische Forderun-
gen vollends erfolgreich und sind feministische Bestrebungen nicht mehr notwen-
dig, da ihnen jede Grundlage fehlt. Andererseits bietet dies Raum für Auseinan-
dersetzungen mit Männlichkeit[en], in denen – häufig unter Rückgriff auf ein rein 
akademisches Verständnis von  queer-theory – nicht mehr von einem hierarchi-
schen Geschlechterverhältnis ausgegangen wird und in Zuge dessen systematische 
Benachteiligungen von oder [strukturelle] Gewalt  gegen weibliche Subjekte im 
schlimmsten Fall nur noch als voneinander isolierte Einzelfälle analysiert werden 
[können].
141 Zu dieser spezifischen Rezeption könnte im deutschsprachigen Raum auch die Übersetzung 
Judith Butlers „Gender Trouble. Feminism and the Subversion of Identity“ beigetragen haben. 
Sabine Hark weist in „Dissidente Partizipation“ darauf hin, dass durch die deutsche Überset-
zung des  Titels  „Das Unbehagen der Geschlechter“ sowie der  Aussparung des  Untertitels 
„nicht nur das theoriepolitische Programm von Gender Trouble, die Kritik an der identitätspoli-
tischen Fundierung von Feminismus, unterschlagen [wird]“, sondern „auch die Situierung des 
Buches im Kontext feministischer Theorie und Praxis negiert [wird] […] obwohl Butler selbst 
nicht müde wurde zu betonen, dass ihre Arbeit einen Beitrag zur feministischen Theorie dar-
stelle.“ Hark [2005, S.269]
142 vgl. Forster [2006, S.193]
143 Butler [1990, S.18]
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] Notwendigkeit [m]einer Positionierung
Zur  Frage  nach  „wissenschaftlichen“  Erkenntnismöglichkeiten  im  Rahmen  kritischer  
Männlichkeitsforschung  und  der  sich  damit  ergebenden  Notwendigkeit  [m]einer  
Positionierung.
[Kritische] Auseinandersetzungen mit und Hinterfragungen von Männlichkeit[en] 
entwickelten sich – wie ich in diesem Kapitel kurz nachgezeichnet habe – zualler-
erst aus Teilen linksradikaler, pro-feministischer „Männerbewegungen“. Diese [in 
jener Form neuartigen] Beschäftigungen auch von männlichen Subjekten mit dem 
eigenen Geschlecht brachten – auch im Zuge ihres Einzugs in universitär-wis-
senschaftliche Kontexte – unterschiedliche Positionierungen mit  sich.  Während 
von  kritischen  Männlichkeitsforschern  das  eigene  Verhältnis  zu  feministischen 
Standpunkten diskutiert wurde, blieb auf feministischer Seite stets ein Rest ver-
ständlicher  Skepsis  gegenüber  der  proklamierten  „Selbstaufklärung  der 
Aufklärer“, auch wenn die kritische Beschäftigung mit der Geschlechterthematik 
vonseiten einiger Cis-Männer primär als  begrüßenswert eingestuft wurde. Nach 
einer – für neue Forschungszweige – vergleichsweise kurzen Anlaufzeit hat die im 
akademischen  Bereich  angesiedelte  Männlichkeitsforschung  mittlerweile  Kon-
junktur.  Aufbauend  auf  verschiedenen  Theorieansätzen  finden  sich  [kritische] 
Thematisierungen  von  [hegemonialer]  Männlichkeit[en]  in  nahezu  allen  For-
schungsrichtungen, die sich in irgendeiner Weise mit Geschlechterverhältnissen 
auseinandersetzen, und gewinnen dabei zusehends an Popularität. Und auch wenn 
sich kritische und pro-feministische Ansätze in der Forschung dabei deutlich von 
anti-feministischen abheben,  tragen sie  oft  unbewusst  das  ihrige  dazu bei,  die 
Relevanz  feministischer  Befürchtungen  einer  impliziten  männlichen 
Resouveränisierung zu bestätigen.
Gerade weil [kritische] Männlichkeitsforschung – wie eingangs erwähnt – wissen-
schaftliche Auseinandersetzung  mit Männlichkeit[en] bedeutet,  darf  dabei  nicht 
vergessen werden, dass gerade die Idee von „Wissenschaftlichkeit“ im [westlich 
geprägten]  universitären  Forschungsbetrieb  und  die  ihr  häufig  zugeschriebene 
„Objektivität“ selbst stark mit bestimmten Vorstellungen von Männlichkeit ver-
bunden  sind.  Der  Anspruch  von  Distanziertheit,  Souveränität,  sowie  Nicht-
Beteiligung  durch  Nicht-Sichtbarkeit,  der  damit  einhergeht,  verlangt  förmlich 
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nach einem unmarkierten, körperlosen und abstrakten Blick, der allein zu fundier-
ten und vor allem „wissenschaftlichen“ Analysen fähig sei – „der erobernde Blick 
von  nirgendwo“144.  Doch,  wie  viele  feministische  Kritikerinnen  des  westlich-
akademischen Wissenschaftsbetriebes ausführlich wie eindringlich unter Beweis 
gestellt haben145, sind dies dieselben Eigenschaften, welche mit der historisch ge-
wachsenen „unmarkierten Position des Mannes und des Weißen“146 zusammenfal-
len. Gleichzeitig ist eben diese angestrebte [andro- wie eurozentristische] Form 
der Objektivität eine unmögliche, da jedes Wissen notwendigerweise einen Ort 
hat, hinter jeder Frage unumgänglich ein fragendes Subjekt steht, jede Perspektive 
zwingend partial ist.
Donna Haraway stellt diesem totalisierenden Objektivitätsanspruch ihre Kon-
zeption  feministischer  Objektivität147 in  Form  situierten  Wissens entgegen, 
welches utopisch und visionär zugleich ist. Vision bezeichnet dabei immer eine 
bestimmte Art und Weise des Sehens – ist eine „Frage der Fähigkeit zu sehen“ 
sowie eine „Frage der unseren Visualisierungspraktiken impliziten Gewalt“148 – 
und „hat ihren Wert in der partialen Perspektive, die sie ausdrücklich hervorhebt 
und anerkennt.“149 Partialität meint zugleich die prinzipielle Möglichkeit,  etwas 
auch  anders  sehen  zu  können150 und,  sich  für  eine  von  vielen  möglichen 
Sichtweisen entschließen und für diese Entscheidung einstehen zu müssen. Auf 
diese Weise geht mit der Vision die Positionierung einher, die sich zum einen ihrer 
partialen Perspektive bewusst ist und zum anderen immer auch einen Eingriff in 
das untersuchte Feld darstellt.151
144 „Dieser Blick schreibt auf mythische Weise in alle markierten Körper ein und verleiht der un-
markierten Kategorie die Macht zu sehen, ohne gesehen zu werden sowie zu repräsentieren 
und zugleich der Repräsentation zu entgehen.“ Haraway [1995, S.80]
145 vgl. etwa Haraway [1995] oder Hassauer [1994]. Einen ausgiebigen historischen Überblick und 
eine stringente Darstellung aktueller Überlegungen liefert Singer [2005].
146 Haraway [1995, S.80]
147 Mona Singer fasst mehrere unterschiedliche Ansätze für die Formulierung eines feministischen 
Objektivitätsbegriffes zusammen und bietet Einblick in die damit einhergegangene epistemolo-
gische Standort/Standpunkt-Diskussion. Singer [2005, S.198ff.]
148 Haraway [2005, S.85]
149 Forster [2005, S.43]
150 So gesehen steht Partialität dem Begriff der Kontingenz nahe, welchen Niklas Luhmann für die 
Soziologie entscheidend geprägt hat: „Kontingent ist etwas, was weder notwendig ist noch un-
möglich ist; was also so, wie es ist [war, sein wird], sein kann, aber auch anders möglich ist.  
Der Begriff bezeichnet mithin Gegebenes [zu Erfahrendes, Erwartetes, Gedachtes, Phantasier-
tes] im Hinblick auf mögliches Anderssein; er bezeichnet Gegenstände im Horizont möglicher 
Abwandlungen.“ Luhmann [1993, S.152]
151 vgl. Forster [2005, S.43ff.]
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In direktem Anschluss an die Ausführungen Haraways lautet die erste der fünf 
Thesen, die Edgar Forster in seinem Beitrag „Männerforschung, Gender Studies  
und Patriarchatskritik“ aufstellt, dass „Männlichkeitskritik [...] eine theoretische 
Praxis des Eingriffs“ sei und enthält darüberhinaus unter anderem die Aussage, 
„dass Theorie eine Aktivität  darstellt,  die die Beziehung zwischen Subjekt und 
Gegenstand der Untersuchung beschreibt, definiert und auch herstellt und damit 
das gesamte Feld produziert.“152
Im  Hinblick  auf  kritische  Männlichkeitsforschung  und  in  Bezug  auf  diese 
Arbeit geht es somit um die Frage, „von welchem Ort aus männliche Subjekte 
sprechen und – als kritische – sprechen können“ sowie darum, eine entsprechende 
„Position  des  Sprechens  als  eines  männlich  markierten  Sprechens  sichtbar  zu 
machen – und damit die dem Eingriff eigene Form der Beschränkung und Veraus-
gabung der theoretischen Aktivität.“153
An diese Überlegungen anknüpfend werde ich im nun folgenden Kapitel meine 
Positionierung als forschendes Subjekt anhand meiner Vorannahmen in Form von 
vier thesenhaft formulierten Prämissen diskutieren. Dies geschieht in der Absicht, 
mir auf diese Weise einerseits der Rahmungen und impliziten Ausschlüsse meines 
Blickes bewusst zu werden und andererseits nicht vollkommen blind in männliche 
Resouveränisierungsfallen zu tappen.
152 Forster [2005, S.46]
153 Forster [2005, S.46f.]
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3.] Positionierung anhand thesenhaft skizzierter 
Prämissen
Um meine theoretischen Grundlagen für die im Anschluss erfolgende Figuren-
analyse von CHRIS GARDNER i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum 
zum Zeitpunkt  des  Kinostarts  von  DAS STREBEN NACH GLÜCK zu  verdeutlichen, 
werde  ich  in  diesem  Kapitel  vier  Prämissen  diskutieren.  Es  sind  dies  eine 
subjektheoretische, eine gender-hegemonietheoretische, eine diskurstheoretische, 
sowie eine film- und figurentheoretische Prämisse.
Sie  bilden  sozusagen  den  erkenntnistheoretischen  Rahmen,  durch  den  ich 
meinen forschenden Blick auf den Film und die filmischen Paratexte werfe. Zwar 
hilft mir dieser [Blick durch den] Rahmen zu einer fokussierte[re]n Sicht auf den 
Untersuchungsgegenstand,  blendet  dabei  jedoch  notwendigerweise  andere 
Aspekte und Blickwinkel aus. Indem ich meine – für diese Arbeit relevanten – 
Grundannahmen  ausformuliere  und  so  als  Rahmen  bezeichne,  verorte  ich 
gleichzeitig meinen Blick, wie auch meine Position als forschendes Subjekt.
Dadurch, dass jede dieser Prämissen für sich genommen thesenhaft erscheint, 
ist es unumgänglich im gleichen Atemzug auch eben jene unterschiedlichen theo-
retischen Diskurse, Konzepte und Ansätze zu nennen und zu skizzieren, innerhalb 
[bzw. mittels] derer sie formuliert wurden. Auf diese Weise wird in diesem Kapitel 
gleichzeitig eine begriffliche Basis geschaffen, an die ich in der anschließenden 
Film- und Figurenanalyse anknüpfe.
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3.1] Geschlecht – Subjekt – Identität   
In dieser ersten Prämisse möchte ich mein – und somit das der Arbeit insgesamt 
zugrunde liegende – Verständnis des vielschichtigen Komplexes Geschlecht/Sub-
jekt/Identität  vermitteln.  Zu  diesem  Zweck  gehe  ich  zu  Beginn  kurz  auf  das 
sogenannte sex-gender-Paradigma ein und spreche die Axiome essentialisierender 
Konzeptionen  an,  welche  als  gesellschaftlich  hegemoniale  [intelligible]  Erklä-
rungsmodelle vorherrschen. Anschließend erläutere ich in klarer Abgrenzung dazu 
die  für  diese  Arbeit  relevanten  nicht-essentialisierenden  Konzeptionen  von 
Geschlecht,  Subjekt  und  Identität,  welche  sich  vorwiegend  an  Erkenntnissen 
[poststrukturalistisch  beeinflusster]  [pro-]feministischer  Theoretiker_innen 
orientieren.
]  sex-gender  -Paradigma / essentialisierende Konzeptionen  
Lange Zeit galt für feministische Beschäftigungen mit Geschlecht das sog.  sex-
gender-Paradigma  als  fundamental  und  wurde  dabei  großteils  als  produktive 
Voraussetzung  für  eine  angestrebte  Emanzipation  von  –  durch  patriarchale 
Diskurse – zugewiesenen Rollenbildern angesehen.154
Im Anschluss  an  die  Erkenntnisse,  die  Simone  de  Beauvoir  1949 in  ihrem 
Essay  „Das  andere  Geschlecht“155 verarbeitete  und  mit  dem  berühmten  Satz 
„Man kommt nicht als Frau zur Welt, man wird es.“156 zusammenfasste, wurde in 
feministischen Theorien im Zusammenhang mit  Geschlecht  spätestens  seit  den 
1970er-Jahren zwischen  sex und  gender unterschieden. Der Begriff  Geschlecht 
umfasst dabei zwei Aspekte: sex – das sog. biologische Geschlecht [den als unver-
änderbar bzw. gegeben/vorausgesetzt begriffenen Geschlechtskörper] und gender 
– das  soziale  Geschlecht  [die  kulturelle  –  und per  definitionem kontingente  – 
Interpretation  der  „natürlichen“,  körperlichen  Voraussetzungen  in  Form  der 
Geschlechtsidentität].
154 Im Gegensatz dazu gab und gibt es auch als „differenzfeministisch“ bezeichnete Ansätze, die 
sich affirmativ auf die vermeintlich natürliche Geschlechterdifferenz beziehen und gerade die 
in dieser [binär gedachten] Differenz eine für feministisches Denken und Handeln grundlegen-
de „Essenz“ sehen. vgl. Villa [2003, S.80f.]
155 de Beauvoir [1992]
156 de Beauvoir [1992, S.334]
- 46 -
Die begriffliche Unterscheidung in sex und gender entstand in scharfer Abgren-
zung zu verschiedenen – meist normativen und [zumindest implizit] essentialisti-
schen  –  Geschlechtsrollentheorien,  welche  einen  kausalen  Zusammenhang 
zwischen körperlichen Gegebenheiten und geschlechtsspezifisch ausdifferenzier-
ten Rollenerwartungen proklamier[t]en.157 Als prominentes Beispiel können Eva 
Kreisky  zufolge  etwa  die  strukturfunktionalistischen  Ansätze  des  US-
amerikanischen Soziologen Talcott Parsons genannt werden, im Zuge derer er sich 
auch mit Geschlechtsrollenidentifikation und ihrer Funktionalität für gesellschaft-
liche Entwicklungen befasste. In androzentrischem Interesse fragte sich Parsons, 
auf welche Weise der Sozialisationsprozess gestaltet sein sollte, damit eben jene 
Geschlechterrollen  generiert  werden könnten,  die  seiner  Meinung nach für  die 
„Reproduktion  der  menschlichen Gattung“ funktional  sind.  Soziale  Praxen des 
Geschlechts beziehen sich in diesem Ansatz auf vermeintlich biologische, gesell-
schaftlich aber  verwertbare Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen 
Körpern.158
Grob  zusammengefasst  gehen  essentialisierende  Vorstellungen  von 
[Geschlechts-]Identität stets von einem zeitüberdauernden, unhintergehbaren und 
deshalb  Authentizität  verbürgenden  inneren  Kern  aus.159 In  diesen  Annahmen 
bestimmt  dieser  –  von  verschiedenen  Essentialismen  jeweils  unterschiedlich 
bestimmte160 – [Identitäts-]Kern, einem Grundprinzip ähnlich, sämtliche Handlun-
gen von Individuen. Essentialistische Ansätze, die sich mit Geschlecht[sidentität] 
befass[t]en, lieferten im Laufe der Zeit eine ganze Reihe von Erklärungsmodellen 
für das – in ihrer Auffassung „angeborene“ – Verhalten von Menschen: Sei es die 
Vorstellung, dass die körperlichen Voraussetzungen [sex] jegliches soziale Verhal-
ten [gender] determinieren würden, der Erklärungsversuch Siegmund Freuds, der 
Weiblichkeit mit Passivität gleichsetzte und der männlichen Aktivität gegenüber-
stellte, oder aber auch spätere Versuche, welche beispielsweise die Essenz dessen, 
was Männlichkeit ausmacht, mit unterschiedlichsten [und zum Teil auch wider-
157 vgl. Butler [1991, S.22]
158 vgl. Kreisky [2004, S.34f.]
159 vgl. Forster [2005, S.9]
160 Connell verortet eben hier den offensichtlichsten Schwachpunkt essentialistischer Identitäts-
konzepte, „da die Wahl des jeweiligen essentiellen Kriteriums […] recht willkürlich“ erfolgt 
und es unterschiedlichen Essentialist_innen verständlicherweise nicht gelingt, sich zu einigen. 
Zudem sagen  „Behauptungen einer universalen Basis von Männlichkeit  [...]  mehr über das 
Ethos derjenigen aus, die sie aussprechen, als sonst irgendetwas.“ Connell [1994, S.89]
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sprüchlichen] Begriffen wie etwa Riskikofreudigkeit, Verantwortlichkeit, Unver-
antwortlichkeit oder Aggression erfassen wollten.161 Sie alle eint die Grundannah-
me, dass Menschen sich „weiblich“ oder „männlich“ [etwa „passiv“ oder „aktiv“] 
verhalten würden, weil sie „Frauen“ oder „Männer“ seien.
] nicht-essentialisierende Konzeptionen von Geschlecht, Subjekt und Identität
Entgegen  diesen  Auffassungen  von  [Geschlechts-]Identität  gehe  ich  von  einer 
nicht-essentialistischen Konzeption aus und unterhalte daher ein – in mehrerlei 
Hinsicht notwendigerweise162 – kritisches Verhältnis zu Begriffen wie Geschlecht, 
Subjekt oder eben Identität. Sowohl dieser kritische Zugang als auch das daraus 
hervorgehende  Verständnis  des  Komplexes  Geschlecht/Subjekt/Identität  stützen 
sich dabei hauptsächlich auf Theorien Judith Butlers, welche unter anderem in 
„Das  Unbehagen  der  Geschlechter“163,  „Körper  von  Gewicht“164,  „Kritik  der  
ethischen Gewalt“165 und „Psyche der Macht“166 formuliert wurden und die ich an 
dieser Stelle in notwendiger Kürze rekapitulieren möchte.
  
]] ent-naturalisiertes Geschlecht
Eines der zentralen Anliegen Judith Butlers Geschlechtertheorie ist es, Geschlecht 
zu ent-naturalisieren. Hierzu kritisiert Butler das vorherrschende Verständnis des 
sex/gender-Paradigmas, welches Geschlecht als in einen biologischen und einen 
sozialen Aspekt teilbar definiert, und argumentiert – in einer radikalen Lesart de 
Beauvoirs –, dass der Geschlechtskörper [sex], „keine vordiskursive, anatomische 
Gegebenheit sein [kann]“167, sondern dass „die angeblich natürlichen Sachverhalte 
des Geschlechts […] in Wirklichkeit diskursiv produziert [werden], nämlich durch 
161 vgl. Connell [1994, S.88]
162 „Im Gegensatz zur vorherrschenden Semantik kann eine kritische Begrifflichkeit von Identität 
nicht an einem stabilen Kern des Selbst festhalten – ein Selbst, dass [sic!] sich von Anfang bis 
Ende durch alle Schicksale und Wechselfälle der Geschichte ohne Veränderung entwickelt, das 





167 Butler [1990, S.26]
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verschiedene wissenschaftliche Diskurse, die im Dienste anderer politischer und 
gesellschaftlicher  Interessen  stehen“.168 Wir  können  also  festhalten,  dass  Ge-
schlechtskörper keine objektiven Tatsachen sind, die von naturwissenschaftlichen 
Diskursen beschrieben werden, sondern dass gerade das vermeintlich Natürliche 
am Geschlecht konstruiert ist. Zahlreiche Untersuchungen zu historisch sich wan-
delnden  medizinisch  und/oder  sozial  vorherrschenden  Auffassungen  über 
[männliche und weibliche] Körper unterstreichen diese These.169
Mit dieser Bewegung denkt Butler die Kritik an der leidigen Annahme von 
„Biologie als Schicksal, Biologie als Zwang“170 fundamental weiter. Gleichzeitig 
unterstreicht sie die feministisch-emanzipative Stoßrichtung ihrer Argumentation 
mit  Verweis  auf  den  Phallogozentrismus171 des  –  auch  der  sex/gender-
Unterscheidung zugrundeliegenden – Dualismus von Natur und Kultur,  die am 
cartesianischen Denken anschließt.172 Die – meist  mit  Descartes in Verbindung 
gebrachte – Unterscheidung zwischen Geist und Körper hat „stets Beziehungen 
der  politischen  und  psychischen  Unterordnung  und  Hierarchie  gestützt“  und 
gerade „[f]ür die kulturelle Assoziation zwischen Geist-Männlichkeit und Körper-
Weiblichkeit finden sich […] zahlreiche Belege.“173  Noch konkreter wird Butler 
an anderer  Stelle,  wenn sie in  Bezugnahme auf die  Anthropologinnen Marilyn 
Strathern und Carol MacCormack daran erinnert, „[…] dass dieser Natur/Kultur-
Diskurs die Natur regelmäßig als weiblich und der Unterordnung durch die Kultur 
bedürftig  darstellt,  während  die  Kultur  stets  als  männlich,  aktiv  und  abstrakt 
gilt.“174
[Natur-]Wissenschaftliches  Interesse  an  der  vermeintlichen  Natürlichkeit  von 
Geschlecht, die stets in Kombination mit [kulturell weiblich konnotierter] Repro-
duktion gedacht wird, stützt sich nach Butler auf eine heteronormative Vorstellung 
der Welt und [re]produziert diese gleichermaßen. Heteronormativität, jene hege-
moniale Norm, die festschreibt, „normalerweise“ heterosexuell – also eine Cis-
168 Butler [1990, S.25f.]
169 vgl. unter anderem Duden [1987], Laquer [1990]
170 Butler [1993, S.10]
171 Der Begriff Phallogozentrismus wurde von Jaques Derrida geprägt und bezeichnet eine symbo-
lisch männlich kodierte – phallisch geprägte – Denkweise, in der der Logos über andere Er-
kenntnis- und Wissensformen gestellt ist. vgl. Villa [2003, S.82]
172 vgl. Villa [2003, S.82]
173 Butler [1993, S.31]
174 Butler [1990, S.66]
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Männer-begehrende Cis-Frau respektive ein Cis-Frauen-begehrender Cis-Mann – 
zu  sein,  macht  in  weiterer  Folge  andere  Sexualitäten  unsichtbar  oder 
pathologisiert  diese175 und  etabliert  gleichzeitig  ein  binär  gedachtes 
geschlechtliches Bezugssystem. Als fundamental gilt dabei, dass es die normative 
[Zwangs-]Heterosexualität ist, die Zweigeschlechtlichkeit hervorbringt und nicht 
umgekehrt. In Judith Butlers Worten erfordert und reguliert „[d]ie Instituierung 
einer  naturalisierten  Zwangsheterosexualität  […]  die  Geschlechtsidentität  als 
binäre  Beziehung,  in  der  sich  der  männliche  Term  vom  weiblichen 
unterscheidet.“176 
Insgesamt ist  es also eine „diskursive Verzahnung von Zwangsheterosexualität, 
Reproduktion und Geschlechtsidentität“, welche „in der (auch nicht-diskursiven) 
Praxis  eine  Naturalisierung  des  binären  Systems  der  Zweigeschlechtlichkeit 
[bewirkt].“177 Dieses  naturalisierte  System  verbirgt  sein  Geworden-Sein  und 
erscheint  uns  auf  diese  Weise  als  „das  Natürlichste  der  Welt“,  vor  allem  im 
Hinblick auf uns selbst.
Um  die  Ent-Naturalisierung  von  Geschlecht  auch  begrifflich  zu  fassen, 
verzichtet Judith Butler einerseits auf die Termini „Mann“ und „Frau“ und spricht 
vielmehr von männlichen und weiblichen Subjekten. Weiters bezeichnet sie das, 
was  im  Allgemeinen  unter  „Männern“  und  „Frauen“  verstanden  wird,  als 
„intelligible  Geschlechter“  und  definiert  diese  als  solche,  „die  in  einem 
bestimmten  Sinne  Beziehungen  der  Kohärenz  und  Kontinuität  zwischen  dem 
anatomischen Geschlecht (sex), der Geschlechtsidentität (gender), der sexuellen 
Praxis  und  dem  Begehren  stiften  und  aufrecht  erhalten.“178 Intelligibilität 
bezeichnet dabei all das, was verstehbar, sozial sinnvoll, [über-]lebenstüchtig ist 
und sozial anerkannt wird, weil es den vorherrschenden Diskursen entspricht.179
Es  ist  also  nicht  ein  in  irgendeiner  Form  „zugrundeliegender“ 
[Geschlechts-]Identitätskern,  der  diese  spezifischen Konfigurationen der  Triade 
sex/gender/Begehren  notwendigerweise  bedingt  [determiniert],  sondern  die 
„intelligiblen Geschlechter“ [heterosexuelle_r] Cis-Frau und Cis-Mann sind nur 
zwei  der  möglichen [in  der  u.a.  homo-  und transphoben Mehrheitsgesellschaft 
175 vgl. Villa [2003, S.66]
176 Butler [1990, S.46]
177 Villa [2003, S.68]
178 Butler [1990, S.38]
179 vgl. Villa [2003, S.158]
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jedoch  als  „normal“  geltenden]  Formen.  Und  obwohl  die  Regulierung  und 
Disziplinierung  „subversiver  Mannigfaltigkeiten  der  Sexualität“180 sich  auf  das 
idealisierte  Argument  der  „Reproduktion  als  eigentlichem Ziel,  als  'natürliche' 
Funktion  von  Sexualität“181 beruft,  ist  evident,  dass  [auch]  das  [„natürliche“] 
Geschlecht  eine  Geschichte  hat  und  sich  Intelligibilität,  also  der  Rahmen, 
innerhalb dessen Geschlechter sozial anerkannt werden, in steter Ausverhandlung 
befindet und verschoben werden kann.182
]] de-ontologisiertes Subjekt
Ein weiteres zentrales – und für diese Arbeit relevantes – Anliegen Judith Butlers 
zielt auf eine De-Ontologisierung183 und eine daran anknüpfende Neukonzeption 
des Subjekts. Hierfür baut sie auf einer [anti-]fundamental[istisch]en184 Kritik des 
traditionellen, westlichen, modernen Subjektbegriffs auf, mittels derer sie heraus-
arbeitet, dass handlungsfähige Subjekte nicht von sich aus gegeben sind, sondern 
produziert werden, „und zwar paradoxerweise durch eben den Subjektdiskurs der 
westlichen Moderne, der suggeriert, dass Subjekte autonome ontologische Entitä-
ten seien.“185
Die  Kritik  Butlers  richtet  sich  dabei  unter  anderem  an  eine  Sprache,  die 
„Subjekt“ synonym mit „Individuum“ oder „Person“ setzt. Ihrer Auffassung nach 
ist „das Subjekt nicht mit dem Individuum gleichzusetzen, sondern vielmehr als 
sprachliche  Kategorie  aufzufassen  […],  als  Platzhalter,  als  in  Formierung 
begriffene Struktur“186, wobei es Indivduen sind, welche „die Stelle des Subjekts 
[besetzen]  (als  welcher  'Ort'  das  Subjekt  zugleich  entsteht)“187.  Der  Status  des 
Subjekts ist dabei eine „sprachliche Gelegenheit des Individuums“188, aus der in 
180 Butler [1990, S.41]
181 Villa [2003, S.66]
182 Dies zeigen etwa die andauernden Debatten über den rechtlichen Status – und somit die Intelli-
gibilität – „inter-“ bzw. „transsexueller“ Personen.
183 Ontologisches Denken geht davon aus, dass allen Dingen eine „immanente Wesenheit [...], eine 
ihnen gegebene irreduzible Wahrheit“ innewohne und unterstellt somit, „es gäbe die Essenz ei-
ner Sache.“ [Villa 2003, S.43]
184 Das Wortspiel  sucht an dieser Stelle die Tragweite der „antifundamentalistischen Methode“ 
Butlers zu beschreiben. vgl. Villa [2003, S.43]
185 Villa [2003, S.42]
186 Butler [1997, S.15]
187 Butler [1997, S.15]
188 Butler [1997, S.15]
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okzidentalen  Gesellschaften  aus  Personen  intelligible  Identitäten  gemacht 
werden189 und – das ist der springende Punkt – „[k]ein Individuum wird Subjekt, 
ohne  zuvor  unterworfen/subjektiviert  zu  werden  oder  einen  Prozeß  der 
'Subjektivation'  […]  zu  durchlaufen.“190 Eine  Person  oder  ein  Individuum  ist 
insofern  nicht  automatisch  ein  Subjekt  [und  somit  immer  bestimmt  und 
kontextualisiert]  und  wird  als  ein  eben  solches  anerkannt,  sondern  es  bedarf 
diesbezüglich  der  Subjektivation,  die  stets  sowohl  „den  Prozeß  des 
Unterworfenwerdens durch Macht und zugleich den Prozeß der Subjektwerdung 
[bezeichnet].“191
Angesichts dieser Ausgangslage erscheint  es mehr als  schlüssig,  [m]ein auf 
[ver]geschlechtlich[t]e  Subjekte  sich  beziehendes  Erkenntnisinteresse  von  der 
„Suche nach der eigentlichen, inneren, natürlichen oder sonst wie ontologischen 
Wahrheit einer Kategorie wie der des Subjekts“192 abzugrenzen und hin zu den 
Mechanismen der Produktion des Subjekts zu führen.193
Für das Verständnis der Konstitution [ver]geschlechtlich[t]er Subjekte im Sinne 
Butlers ist der Begriff der „Performativität“ entscheidend, der in diesem Zusam-
menhang mehrere Bedeutungsebenen umschließt.
Angelehnt  an  die  –  von  J.L.  Austin  in  „How to  do  things  with  words“194 
entwickelte  –  Sprechakttheorie  benennt  der  Begriff  einerseits  die  Eigenschaft 
jener Sprechakte, „die das, was sie äußern, auch erzeugen, und zwar indem die 
Äußerung getätigt wird“195, wie Beispielsweise der [Sprech-]Akt des Schwörens. 
Butler weitet den Begriff aus und postuliert die prinzipielle Performativität von 
Diskursen, die immer auch realtätserzeugend sind196 – auch im Hinblick auf Ge-
schlecht. Im Sinne Butlers auf das [Zwangs-]Modell der Zweigeschlechtlichkeit 
übertragen, bedeutet Performativität somit, dass männliche oder weibliche Hand-
lungen [ver]geschlechtlich[t]er Subjekte nicht erfolgen, weil sie männliche oder 
189 vgl. Villa [2003, S.42]
190 Butler [1997, S.15f.]
191 Butler [1997, S.8]
192 Villa [2003, S.43]
193 Einen sehr ähnlichen Vorschlag formuliert übrigens auch Connell: „Statt zu versuchen, Männ-
lichkeit als ein Objekt zu definieren (ein natürlicher Charakterzug, ein Verhaltensdurchschnitt,  
eine Norm), sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Prozesse und Beziehungen richten, die 
Männer und Frauen ein vergeschlechtlichtes Leben führen lassen.“ Connell [1994, S.91]
194 Austin [1962]
195 Villa [2003, S.158]
196 vgl. Villa [2003, S.159]
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weibliche  Subjekte  sind,  sondern  diese  [immer  wieder]  zu  männlichen  oder 
weiblichen Subjekten werden, da sie in gesellschaftlicher Interaktion stets erneut 
männliche  oder  weibliche  Handlungen  setzen  und  sich  auf  diese  Weise 
vergeschlechtlichen. Geschlecht  ist somit nie,  sondern befindet sich ständig im 
Werden.197
Eine Konnotation mit dem Begriff der Performanz [performance] verweist zu-
dem darauf, dass das performative, ständige Werden von [ver]geschlechtlich[t]en 
Subjekten sich anhand wiederholter [und wiederholender] Darbietungen, Gesten 
und Inszenierungen abspielt. Judith Butler betont dabei, dass
„[d]iese im allgemeinen konstruierten Akte, Gesten und Inszenierungen [...] sich insofern 
als  performativ [erweisen],  als  das  Wesen  oder  die  Identität,  die  sie  angeblich  zum 
Ausdruck  bringen,  vielmehr  durch  leibliche  Zeichen  und  andere  diskursive  Mittel 
hergestellte und aufrechterhaltene Fabrikationen/Erfindungen sind.“198
Als  performative  Dimension  dieser  Konstruktion  von  Geschlecht  nennt  sie 
zudem die erzwungene stete Wiederholung der Normen, welche die Zeitlichkeit 
des einzelnen Subjekts überdauern und ihm somit immer vorausgehen.199 Ange-
lehnt an Althussers Theorie der „Interpellation“, eine auch als „Anrufung des Sub-
jekts“ bezeichnete exemplarische und allegorische Szene200, regt Butler dazu an, 
performative vergeschlechtlichende Gesten immer als Antwort [Reaktion] auf eine 
„Anrede“ [bzw. einen Anreiz] der hegemonialen [Hetero-]Norm zu verstehen, die 
dem  jeweiligen  Subjekt  in  seiner  konkreten  Zeitlichkeit  vorausgeht.201 In 
Althussers Beispiel ist es die personalisierte Staatsmacht in Form eines Polizisten, 
die einem Passanten auf der Straße „He, Sie da!“ zu- und damit eine Reaktion her-
vorruft.  Im  Moment  der  Umwendung  wird  der  Passant  zum  angesprochenen 
Subjekt, nimmt den ausgerufenen Namen an und „erkennt sich selbst über den 
'Umweg' der Aneignung eines von einem anderen verliehenen Titels.“202
Mit  Butler  auf  den  Bereich  Geschlecht  übertragen  wäre  die  personalisierte 
Staatsmacht eine Vertreter_in der Zweigeschlechtlichkeits-Polizei, also eben jene 
197 vgl. Villa [2003, S.71]
198 Butler [1990, S.200]
199 vgl. Butler [1993, S.139]
200 vgl. dazu Butler [1997, S.101ff.]
201 „Diese Wiederholung ist  eine Re-Inszenierung und ein Wieder-Erleben eines bereits  gesell-
schaftlich etablierten Bedeutungskomplexes – und zugleich die mundane,  ritualisierte Form 
seiner Legitimation.“ Butler [1990, S.206]
202 Villa [2003, S.50]
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Person, die – dank verschiedener Voraussetzungen203 – die performative Äußerung 
„Es ist/wird204 ein...“ tätigt und auf diese Weise erstmals „das Geschlecht“ der_des 
[Un-]Geborenen benennt. Die Äußerung fungiert nun – neben der obligatorischen 
Feststellung fürs gesetzliche Protokoll – zuallererst als Handlungsanleitung für die 
Eltern des Kindes, die es von da an immer wieder entsprechend dem ihm zuge-
wiesenen Geschlecht behandeln [sollen].205 Das auf diese Weise vergeschlechtlich-
te Subjekt entsteht somit als ebensolches bereits bevor es dies selbst weiß und ist 
von dem Moment an dazu angehalten, der Zuschreibung durch Wiederholung der 
„richtigen“ Akte und Gesten zu entsprechen [doing gender]. Allerdings können 
sich diese Wiederholungen dabei nicht auf ein authentisches, unvermitteltes Origi-
nal beziehen, sondern „gender performance ist immer eine Imitation einer Imitati-
on einer Imitation“206 und ein weibliches oder männliches Subjekt in einem binär 
kodierten geschlechtlichen Bezugssystem „die eigene Geschlechtsidentität genau 
in dem Maße, wie er/sie nicht die andere ist“.207 Das performative doing gender ist 
somit immer auch ein doing difference.
Für den Bereich des Sexes führt Butler an dieser Stelle zudem den Begriff „Mate-
rialisierung“ ein, der jene Prozesse bezeichnet,  in denen aus Diskursen zu Ge-
schlechtsidentitäten durch Wiederholungen vergeschlechtlichte Körper werden.208 
„Das 'biologische Geschlecht'“ ist für Butler in diesem Bedeutungszusammenhang 
„ein regulierendes  Ideal,  dessen  Materialisierung erzwungen ist,  und zu dieser 
Materialisierung kommt es (oder kommt es nicht) infolge bestimmter, höchst re-
203 Produktive Voraussetzungen sind dabei sowohl die Anerkennung der Person als autorisierte 
medizinische Instanz als auch jene diskursiv festgelegten Standards, nach denen ein Geschlecht 
von dieser Instanz zugewiesen wird. Da es jedoch durchaus vorkommt, dass das vermeintlich 
natürliche Geschlecht des Neugeborenen nicht den für die Zuweisung entwickelten Kriterien 
entspricht, wird Geschlecht – auch im Jahr 2012 – häufig noch durch medizinische Zwangsein-
griffe hergestellt. vgl. dazu auch Zehnder [2010]
204 Die Zeitform, in der die Feststellung erfolgt, hängt dabei davon ab, ob die Äußerung vor oder  
nach der Geburt getätigt wird. Äußerst anregende Überlegungen die Performativität pränataler 
Visualisierungstechniken betreffend liefert  übrigens Barbara Orland in  ihrem Aufsatz  „Der 
Mensch entsteht im Bild: Postmoderne Visualisierungstechniken und Geburten.“ Orland [2003]
205 Beispiele hierfür sind etwa Alltagsphänomene wie „richtige“ Baby-Kleidung [= rosa resp. hell -
blau], die der Umgebung signalisieren soll, welches Geschlecht das Kind hat, oder „passende“ 
Spielsachen [etwa Baukran oder Puppe], welche die gesellschaftliche Erwartung an das Ge-
schlecht des Kindes – inklusive damit einhergehender „natürlicher“ Arbeitsteilung – bereits  
vorwegnehmen.
206 „Allerdings ist sie dies, aus politischen und historischen Gründen, nicht im expliziten Sinne.“ 
Villa [2003, S.75]
207 Butler [1990, S.45]
208 vgl. Villa [2003, S.77]
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gulierter Praktiken.“209 Paula-Irene Villa verweist hier zur Veranschaulichung auf 
die „endlosen Anstrengungen des Alltags eine 'richtige Frau' zu  sein, wie sie in 
entsprechenden 'Frauen'-Zeitschriften als unverzichtbar erscheinen.“210 Die Wie-
derholbarkeit impliziert dabei, dass performative Ausführungen keine vereinzel-
ten, frei und beliebig wählbaren Handlungen sind, sondern „ritualisierte Produk-
tionen“211 spezifischer Akte und Gesten, die das Geschlecht sein sollen212 und so-
mit  unfreiwillig  das  ständige  Werden  [ver]geschlechtlich[t]er  Subjekte  unter-
streichen.
Im Hinblick auf die Konstitution von Subjekten fasst Butler die zentralen Aspekte 
ihres Performativitätsbegriffes dahingehend zusammen,
„daß  Performativität  nicht  außerhalb  eines  Prozesses  der  Wiederholbarkeit  verstanden 
werden kann,  außerhalb einer  geregelten und restringierten Wiederholung von Normen. 
Und diese Wiederholung wird nicht von einem Subjekt performativ ausgeführt; diese Wie-
derholung ist das, was ein Subjekt ermöglicht und was die zeitliche Bedingtheit für das 
Subjekt konstituiert.“213
Hinzu kommt, dass wir – wie bereits erwähnt – nie abstrakte, sondern stets be-
stimmte, kontextualisierte Subjekte sind, zu denen wir durch Namen, Bezeichnun-
gen, Anrufungen und Identitätskategorien werden, die bereits vor uns da sind und 
ein Eigenleben führen.214
]] fiktionale mehrdimensionale Identität
Ich gehe mit Judith Butler also davon aus, dass [ver]geschlechtlich[t]e Subjekte 
nicht von sich aus existieren, sondern durch den Prozess der Subjektivation produ-
ziert werden. Da ihnen zudem kein innerer [Identitäts-]Kern zugrundeliegt, der ihr 
gesamtes Sein erklären könnte, lassen sich Subjekte auch nie bloß auf ihren [intel-
209 Butler [1993, S.21]
210 Villa [2003, S.70, Hervorh. Su.St.]
211 Butler [1993, S.139]
212 vgl. Villa [2003, S.72] Villa bringt an dieser Stelle auch zwei konkrete Beispiele für ritualisier-
te Produktionen von Geschlecht: „Frauen haben keinen Bart – also werden sie sich permanent, 
immer wieder, ein Leben lang die Barthaare auszupfen. Männer sind stärker und muskulöser 
als Frauen – also werden sie womöglich viel im Fitnessstudio trainieren um Muskeln zu produ-
zieren“.
213 Butler [1993, S.139]
214 vgl. Villa [2003, S.42]
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ligiblen]  Status  als  männlich  oder  weiblich  vergeschlechtlicht  und/bzw.  als 
homo-/hetero-/bi- oder asexuell sexualisiert reduzieren. Und auch Subjekte selbst 
definieren sich in den allerseltensten Fällen einzig und allein über ihr Geschlecht 
oder ihr sexuelles Begehren. Vielmehr ist es eine ganze Reihe von Kategorien, 
über die sich Subjekte definieren und – in Verhältnis zu sich selbst – eine Identität 
geben können. Und wie Stuart Hall in seinem Aufsatz mit dem programmatischen 
Titel „Wer braucht Identität?“215 formuliert, erscheinen Identitäten „[i]n der Spät-
moderne […] zunehmend fragmentiert  und zerstreut,  jedoch niemals eindeutig. 
Identitäten sind konstruiert aus unterschiedlichen, ineinandergreifenden, auch ant-
agonistischen Diskursen, Praktiken und Positionen.“216
Judith Butler und Stuart Hall sind sich dahingehend einig, dass die Homogenität 
des Subjekts, die durch seine – im Verhältnis zu sich selbst verliehene – Identität 
proklamiert wird, innerhalb des Spiels des Ausschlusses und der Macht konstru-
iert  ist  und dass  Identität  dabei  nicht  Ergebnis  einer  vermeintlich  natürlichen, 
unvermeidlichen oder ursprünglichen Totalität ist,217 sondern eines naturalisierend 
wirkenden  Prozesses  der  „Schließung“218 bzw.  der  „Sperre“219.  Hall  stellt  für 
diesen Prozess der Identitätskonstruktion fest, dass Identitäten aus der Narrativie-
rung des Selbst hervorgehen und fügt hinzu, dass die „notwendig fiktionale Natur 
dieses Prozesses“220 jedoch ihre materiale, diskursive und politische Effektivität 
keineswegs  untergräbt,  auch  nicht,  „wenn  die  Zugehörigkeit,  das  'nahtlose 
Enschreiben in die Erzählung', teilweise im Imaginären (wie im Symbolischen) 
verbleibt.“221 Hall ergänzt weiter, dass Identität stets teilweise in der Phantasie und 
letztendlich immer innerhalb eines phantasmatischen Feldes konstruiert ist.222 Dies 
nicht zuletzt deshalb, da – wie Judith Butler in „Kritik der ethischen Gewalt“ aus-
führt  – die Geschichten, die Subjekte von sich zur Konstruktion ihrer Identität 
erzählen, notwendigerweise auf ein „Ich“, das als Erzähler_innenstimme fungiert, 
rekurrieren, welches jedoch „gar nicht angeben kann, wie es zu einem 'Ich' gewor-
215 Hall [2004b]
216 Hall [2004b, S.170]
217 vgl. Hall [2004b, S.172]
218 Hall [2004b, S.172]
219 Villa [2003, S.49]
220 Hall [2004b, S.171]
221 Hall [2004b, S.171]
222 vgl. Hall [2004b, S.171]
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den ist, das sich selbst oder speziell diese Geschichte erzählen kann.“223 Das „Ich“ 
kann schließlich „nicht zum Schauplatz der Anrede zurückkehren [...], auf dem es 
eingeführt wird“224 und ist somit, wenn es seinem Selbst in Form der Narration 
eine Geschichte und Identität gibt, immer dabei, „etwas einzuholen, zu rekonstru-
ieren, und es bleibt [ihm] nichts anderes übrig, als jene Ursprünge, die [es] nicht 
kennen kann, zu fiktionalisieren und zu fabulieren.“225
Dennoch  sind  Identitäten  nichts,  was  Subjekte  sich  ausschließlich  selbst  und 
eigenmächtig – sozusagen als Täter_innen hinter der Tat [wie es Butler häufig in 
Anschluss an Nietzsche formuliert226] – geben können, sondern Identitäten sind 
immer auch Resultate von Zuschreibungen. So werden Personen, die mit einem 
bestimmten Namen [etwa: „Frau“, „Jude“, „Lesbe“, „Schwarzer“, „Ausländerin“] 
angerufen werden, dazu aufgefordert, mit dem Namen sowohl einen Subjektstatus 
als auch eine Identität anzunehmen. Und auch wenn sie darin kontextabhängiges 
Subversionspotenzial ortet, ist es gerade die damit einhergehende zeitweilige To-
talisierung, in der Subjekte auf eine Identitätskategorie, einen bestimmten Namen 
reduziert  werden, die Judith Butler im Zusammenhang mit Identitätskategorien 
stets nervös macht227, denn „[j]e spezifischer Identitäten werden, desto mehr wird 
eine Identität eben durch diese Besonderheit totalisiert.“228
Diese durch Totalisierung hervorgerufenen Verwerfungen anderer Identitätska-
tegorien sind für Butler noch auf einer anderen Ebene problematisch, da auf diese 
Weise das sog. „konstitutive Außen“ – also das, was ein Subjekt nicht ist, aber 
gleichzeitig  konstitutiv  zu  dem gehört,  was  es  ist  –  unsichtbar  gemacht  wird. 
Indem sie  psychoanalytische  und  macht-/diskurstheoretische  Überlegungen  zu-
sammenführen, zeigen Butler und Hall gleichermaßen, dass Identiät immer auch 
das ist, was ein Subjekt nicht ist229 und sich somit stets in Differenz zum ausge-
schlossenen Anderen definiert.230 Neben dem bereits erwähnten Beispiel der Frau, 
die nicht-Mann ist, führt Paula-Irene Villa weitere Beispiele an, die zudem daran 
erinnern, dass immer nur bestimmte Subjekte als legitim anerkannt werden und 
223 Butler [2002, S.90]
224 Butler [2002, S.92]
225 Butler [2002, S.56]
226 vgl. unter anderem Butler [1991, S.209]
227 vgl. Villa [2003, S.47f.]
228 Butler [1997, S.48]
229 vgl. Villa [2003, S.48]
230 vgl. Hall [2004b, S.171ff.]
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marginalisierte  Subjekte  soziale  Ungleichheiten  erfahren  müssen:  „sind  wir 
[S]chwarz, so sind wir nicht-[W]eiß, wer homosexuell ist, ist nicht-heterosexuell, 
die Ausländerin ist nicht-Inländerin.“231
Die Frage, welche Kategorien für Identitätskonstruktionen nun von Relevanz sind 
und in etwaigen Untersuchungen berücksichtigt werden soll[t]en, wurde in den 
letzten Jahren vor allem im Rahmen von Forschungen verhandelt, die sich mit In-
tersektionalität auseinandersetzen und in diesem Zusammenhang das wechselseiti-
ge Verhältnis verschiedener Ungleichheitsdimensionen analysieren.232
Von  Kimberlé  Crenshaw  zur  Beschreibung  der  Verwobenheit  sozialer 
Ungleichheiten eingeführt233, verweist bereits der Begriff  intersectionality selbst 
auf das allen diesbezüglichen Konzepten inhärente Denken, welches das komple-
xe Zusammenspiel, die Überkreuzung [intersection] und nicht die simple Addition 
von Ungleichheit generierenden Kategorien fokussiert. Crenshaw analysierte fünf 
Gerichtsverfahren  in  Bezug  auf  Diskriminierungspraxen  von  Firmen,  durch 
welche die gleichzeitig sich vollziehende Diskriminierung Schwarzer Frauen im 
Hinblick  auf  race und  gender wechselseitig  ausgeblendet234 und somit  jeweils 
eine Kategorie totalisierend über die andere gestellt wurde.
Auch wenn die Kategorien race und gender, alsbald durch class ergänzt, in den 
USA mittlerweile wenig hinterfragt als  „the big three“ gelten, lässt sich global 
nicht von einem Konsens darüber sprechen, welche Kategorien bei der Analyse 
sozialer Ungleichheiten miteinbezogen werden sollen. So gibt es etwa Ansätze, 
welche aus systemtheoretischer Perspektive auf zumindest zwölf ausdifferenzierte 
Funktionssysteme verweisen, sowie Ansätze, die bis zu 13 bipolare, hierarchische 
Differenzlinien berücksichtigt wissen wollen.235
Die Frage, welche Kategorien für fundierte Analysen eine Rolle spielen, disku-
tiert Judith Butler unter anderem in Das Unbehagen der Geschlechter und kommt 
231 Villa [2003, S.48f.]
232 Eine ausführliche Beschreibung der  historischen Entwicklung verschiedener Intersektionali-
tätsansätze liefern Nina Degele und Gabriele Winker in ihrer Einführung zur Analyse sozialer 
Ungleichheiten – Degele, Winker [2009] –, Gudrun-Axeli Knapp in ihrem Beitrag für die Fe-
ministischen Studien – Knapp [2005] – sowie Katharina Walgenbach in ihrer Neukonzeption 
von Gender als interdependenter Kategorie – Walgenbach [2007].
233 Crenshaw [1989]
234 vgl. Degele / Winker [2009, S.12]
235 Es sind dies Geschlecht, Klasse,  Sexualität, Hautfarbe, Nation/Staat,  Ethnizität, Kultur, Ge-
sundheit,  Sesshaftigkeit/Herkunft,  Alter,  Besitz,  gesellschaftlicher  Entwicklungsstand,  Nord-
Süd/Ost-West. vgl. Degele / Winker [2009, S.16]
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zu  dem  Schluss,  dass  das  verlegene  „usw.“,  welches  Theorien  feministischer 
Identität stets ans Ende ihrer Liste setzen, sowohl
„ein Zeichen der Erschöpfung wie ein Zeichen für den unbegrenzbaren Bezeichnungspro-
zeß selbst [ist]. Dieses 'usw.' ist das  supplément, der Überschuß, der zwangsläufig jeden 
Versuch, die Identität ein für allemal zu setzen, begleitet.“236
In Körper von Gewicht konstatiert sie weiters, dass sowohl solche Ansätze, die 
von einigen [wenigen] Machtvektoren ausgehen und diese analysieren, als auch 
jene,  welche  vorgeben,  jeden  Vektor  miteinzubeziehen,  offen  für  Kritik  seien: 
Erstere,  weil  das in den Vordergrund-Stellen einiger Vektoren andere ignoriere 
oder  entwerte  und  sie  auf  eben  diesen  Ausschluss  gleichzeitig  zwangsläufig 
angewiesen seien und Zweitere, da sie vorgäben, 
„jede[_]r beliebige Autor[_in] könne für die Komplexität der gegenwärtigen Macht ganz 
einstehen und sie erklären. Kein[_e] Autor[_in] oder Text kann eine solche Reflexion der 
Welt leisten, und diejenigen, die behauten, solche Bilder zu liefern, sind genau aufgrund 
dieses Anspruchs suspekt.“237
Mit  ihrem Verständnis  von  Intersektionalität  als  „kontextspezifische,  gegen-
standsbezogene und an sozialen Praxen ansetzende Wechselwirkungen ungleich-
heitsgenerierender sozialer Strukturen (d.h. von Herrschaftsverhältnissen), symbo-
lischer  Repräsentationen  und  Identitätskonstruktionen“238 formulieren  Nina 
Degele und Gabriele Winker bereits einen ersten Ansatz zum Umgang mit der 
unter anderem von Judith Butler aufgeworfenen „Problematik des usw.“. Weiters 
plädieren sie für auf Identitätskonstruktionen fokussierende Intersektionalitätsan-
sätze dafür, „die Anzahl der für die Analyse zur Verfügung stehenden und erfor-
derlichen  Kategorien  auf  dieser  Untersuchungsebene  prinzipiell  offen  [zu] 
halten.“239 Dies deshalb, da einerseits Identitätskategorien „für einzelne Individu-
en  in  bestimmten Lebenssituationen […] keine  oder  eine  nachgeordnete  Rolle 
spielen [können]“ und es außerdem „[a]ufgrund fortschreitender Individualisie-
rungsprozesse […] freilich keinen Sinn [macht]“240 die Kategorien auf eine von 
vornherein feststehende Auswahl zu beschränken.
236 Butler [1991, S.210]
237 Butler [1993, S.44]
238 Degele / Winker [2009, S.15 Hervorh. St.Su.]
239 Degele / Winker [2009, S.59]
240 Degele / Winker [2009, S.59]
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] Zusammenfassung i
Ich  gehe  in  dieser  Arbeit  –  entgegen  essentalisierender  Konzeptionen  von 
Geschlecht[ern], Subjekt[en] und Identität[en] – grundsätzlich davon aus, dass es 
keinen [wie auch immer] ergründbaren Kern von Geschlecht[ern], den [geschwei-
ge denn von „dem”] Menschen oder deren Identität[en] gibt. 
Im Hinblick auf die, für [jegliche] Identitätskonstruktion[en] relevante – da in 
heteronormativ-patriarchalen  Gesellschaften  allgegenwärtige  –  Kategorie  Ge-
schlecht bedeutet dies, dass die so „natürlich” scheinende Unterscheidung in die 
intelligiblen Geschlechter [heterosexuelle_r] Cis-Frau und Cis-Mann, welche als 
spezifische Konfigurationen der Triade sex/gender/Begehren gefasst werden kön-
nen, sich nicht auf eine sie bedingende geschlechtliche Essenz zurückführen lässt, 
welche beispielsweise an ihren Körpern [sex] oder ihrem sozialen Auftreten [gen-
der]  ablesbar  wäre.  Vielmehr  durchläuft  jedes  Individuum  in  heteronormativ-
patriarchal  verfassten  Gesellschaften  einen  vergeschlechtlichenden  Prozess  der 
Subjektivation, in welchem ihm – durch den, einzelnen Subjekten in ihrer Zeit-
lichkeit vorausgängigen, hegemonialen Diskurs der Heteronormativität – bereits 
bei [respektive vor] der Geburt ein [vermeintlich „natürliches”] Geschlecht zuge-
wiesen wird und an dem sich Handlungen und Materialisierungen des Subjektes 
sowie Interaktionen mit ihm in Form ritualisierter Praktiken orientieren. In diesem 
Sinne besitzen Subjekte keine feststehende [Geschlechts-]Identität, sondern sind 
stets im Werden begriffen und das nicht bloß im Hinblick auf die Kategorie Ge-
schlecht. Es sind vielmehr eine ganze Reihe von Machtvektoren,  über die sich 
Subjekte  definieren  und  in  Verhältnis  zu  sich  selbst,  wie  ihrem  konstitutiven 
Außen – einer unaufhebbaren Verwicklung von Autonomie und Heteronomie – 
qua  naturalisierender  Schließung  in  Form einer  fiktionalen  Narrativierung  des 
Selbst eine Identität geben.
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3.2] männliche Hegemonie – hegemoniale Männlichkeit[en]
In  der  zweiten  Prämisse  erläutere ich  mein  Verständnis  der  Konstitution  und 
Verortung männlicher Subjekte in Relation zu Distinktions- und Dominanzlogiken 
sowohl in der hetero- wie der homosozialen Dimension.
Hauptreferenzpunkt  meiner  diesbezüglichen  Überlegungen  bildet  dabei  das 
bereits im ersten Kapitel erwähnte Konzept hegemonialer Männlichkeit[en], wel-
ches derzeit das vorherrschende Paradigma für [kritische] Auseinandersetzungen 
mit Männlichkeit[en] darstellt.241 Auch wenn es als Ansatz einer soziologischen 
Theorie von Männlichkeit[en] zu einer „Leitkategorie“242 der [kritischen] Männ-
lichkeitsforschung geworden ist, stellt dieses Konzept als solches mehr einen Be-
griffsvorschlag als eine inhaltlich vollständig ausformulierte Theorie dar.243 Kriti-
sche Stimmen werfen hegemonialer Männlichkeit – als Konzept im Allgemeinen 
und als Kategorie im Besonderen – aufgrunddessen einen unbestimmten „catch-
all“-Charakter vor, welcher – gerade wegen seiner vielfältigen Assoziations- und 
Anschlussmöglichkeiten bei der Rezeption – maßgeblich zur Popularität des Be-
griffs beigetragen hat.244
Sein tentativer Charakter fordert eine darüberhinausgehende theoretische Weiter-
entwicklung und Präzisierung des Konzeptes selbst also geradezu heraus. Und tat-
sächlich finden sich mittlerweile einige Arbeiten, die eine Aktualisierung/Neukon-
zeption des Konzeptes hegemoniale Männlichkeit[en] zum Ziel haben. Im Hin-
blick auf diese Arbeit und die Frage nach Konstitution und Verortung männlicher 
Subjekte in Relation zur hetero- wie homosozialen Dimension liefern dabei neben 
einem Artikel von Rawyin W. Connell und James W. Messerschmidt245 vor allem 
die von Michael Meuser und Sylka Scholz in Angriff genommenen Präzisierungen 
des Konzepts hegemonialer Männlichkeit[en]246 als regulatorisches Ideal hilfrei-
che Anregungen.
241 vgl. u.a. Dinges [2005], Meuser [2006], Scholz, S. [2004]
242 Meuser [2006, S.160]
243 vgl. Meuser [1998, S.107]
244 vgl. Meuser/Scholz [2005, S.211] Für Sylka Scholz ist der Begriff im Zuge dieses Rezeptions-
prozesses „schon fast zu einer inhaltsleeren Formel geworden“. Scholz, S. [2004, S.34] 
245 Der Text trägt den programmatischen Titel „Hegemonic Masculinity: Rethinking the Concept“  
und Connell  und Messerschmidt  diskutieren  darin  u.a.  auch  diverse  Kritiken  am Konzept. 
Connell/Messerschmidt [2005]
246 Meuser [1998], Meuser [2005], Meuser [2006], Meuser/Scholz [2005], Scholz, S. [2004]
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] Männlichkeit  en  
Wie in der vorhergehenden Prämisse ausgeführt, liegen Subjekten keine [Identi-
täts-]Kerne zugrunde, sondern sie erlangen ihre – durch Narration fiktional abge-
schlossenen – Identitäten stets in einem komplexen Zusammenspiel verschiedener 
– und von Subjektivation zu Subjektivation unterschiedlich relevanter – Macht-
vektoren [Kategorien]. Aus diesem Grund lassen sich Subjekte zu keinem Zeit-
punkt  einzig auf  ihren [intelligiblen]  Status  als  weiblich oder  männlich verge-
schlechtlicht reduzieren und können die Gruppen männlich oder weiblich verge-
schlechtlichter Subjekte nicht als monolithische Blöcke verstanden werden, auch 
wenn  „die  hegemonial-männliche  Formation  der  Geschlechterdifferenz  klare 
Unterschiede  zwischen  den  Subjekten  instituiert,  […]  die  Dynamik  sexueller 
Differenzen still[stellt] und die verstreuten Geschlechts- und Begehrenspositionen 
zu fiktiven Einheiten bündelt.“247 Die Begriffe „Männlichkeiten“ und „Weiblich-
keiten“ bezeichnen dabei  jene diskursiven Fixierungen,  welche die  prinzipielle 
Offenheit subjektiver Realitäten „an bestimmten Punkten verknoten und zur domi-
nanten Fiktion natürlicher Identitäten [intelligibler Geschlechter in heteronorma-
tivem Sinne, Anm. St.Su.] verdichten.“248 „Männlichkeiten“ und „Weiblichkeiten“ 
–  als  konstruierte  bedeutungsfixierende  Knotenpunkte  –  sind  somit  subjektive 
Identitäts-Positionen im Geschlechterverhältnis249 und einzelne Subjekte,  die  zu 
einer Geschlechtsgruppe zusammengefasst werden, unterscheiden sich wiederum 
durch  andere,  miteinander  verwobenen „Strukturkategorien“  voneinander,  wes-
halb eine Rede von Männlichkeiten wie von Weiblichkeiten lediglich im Plural 
Sinn macht.250
R.W. Connell  misst  dieser  Tatsache für Analysen von Männlichkeit[en] ent-
scheidende Bedeutung bei251 und stellt weiters fest, dass „die Erkenntnis, dass es 
247 Kaltenecker [1996, S.279]
248 Kaltenecker [1996, S.275] vgl. dazu auch Connell/Messerschmidt [2005, S.841]: „'[M]asculini-
ty' represents not a certain type of man but, rather, a way that men position themselves through 
discursive practices.“
249 vgl. dazu auch Connells Definition von Männlichkeit: „'Männlichkeit' ist [– soweit man diesen 
Begriff in Kürze überhaupt definieren kann –] eine Position im Geschlechterverhältnis;  die 
Praktiken, durch die Männer und Frauen diese Position einnehmen,  und die Auswirkungen 
dieser Praktiken auf die körperliche Erfahrung, auf Persönlichkeit und Kultur.“ Connell [1994, 
S.91]
250 vgl. Connell [1994, S.94] „Jede Form von Männlichkeit […] ist gleichzeitig in einer Reihe von 
Beziehungsstrukturen verortet, die durchaus unterschiedlichen historischen Entwicklungslinien 
folgen können. Dementsprechend ist Männlichkeit, ebenso wie Weiblichkeit, internen Wider-
sprüchen und historischen Brüchen ausgesetzt.“
251 Connell [1994, S.96]
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verschiedene Formen von Männlichkeit gibt, […] nur der erste Schritt [ist]“ und 
es konsequenterweise darum gehen muss, „auch die Beziehungen zwischen den 
verschiedenen  Formen  [zu]  untersuchen].“252 Um eben  diese  Verhältnisse,  die 
Beziehungen  und  Hierarchien  männlich  vergeschlechtlichter  Subjekte 
untereinander  und  in  Relation  zu  weiblich  vergeschlechtlichten  Subjekten  mit 
einem  analytischen  Blick  erfassen  zu  können,  wurde  in  den  1980er-Jahren 
erstmals das Konzept „hegemonialer Männlichkeit“ vorgeschlagen, welches somit 
den Ausgangspunkt der folgenden Überlegungen bildet.
Wie bereits im ersten Kapitel erwähnt, geht das Konzept hegemonialer Männlich-
keit[en]  von einer  doppelten Distinktions-  und Dominanzlogik aus,  welche die 
hetero- und die homosoziale Dimension gleichermaßen umfasst.253 [Vorstellungen 
von] Männlichkeit[en] konstituieren sich demzufolge stets anhand einer doppelten 
Relation, bezugnehmend sowohl auf Weiblichkeit[en] als auch auf andere Männ-
lichkeiten254, wobei die gesellschaftliche Dominanz des männlichen Geschlechts – 
die symbolische und institutionelle Verknüpfung von Männlichkeit und Autorität – 
die Hauptachse männlicher Macht bildet. Diese Hauptachse wird von einer zwei-
ten Achse, einer Hierarchie von Autoritäten innerhalb der gesellschaftlich domi-
nanten Geschlechtsgruppe,  überlagert255,  wobei  es gilt,  Verhältnisse von Macht 
und Herrschaft,  von Dominanz und Unterordnung in  beiden Dimensionen mit 
Blick auf die wechselseitigen Verschränkungen zu betrachten.256
Auf dieser Grundlage verspricht das Konzept hegemonialer Männlichkeit[en] 
in Bezug auf [m]eine Auseinandersetzung mehr an Erkenntnis und wird der Kom-
plexität des Gegenstandes eher gerecht als das Patriarchatskonzept, welches sich 
überlagernde Dominanzstrukturen  hierfür  nicht  ausreichend berücksichtigt,  wie 
Scholz und Meuser herausstreichen.257
„Die Annahme, dass es in einer Gesellschaft unterschiedliche Männlichkeiten gibt, die in 
einem hierarchischen Verhältnis  zueinander stehen,  macht  die Attraktivität  des  Ansatzes 
aus. Systematisch können nun Machtbeziehungen und soziale Ungleichheiten unter Män-
nern ins Auge gefasst werden, was mit dem Patriarchatskonzept nicht möglich ist.“258
252 Connell [1994, S.97]
253 vgl. Meuser [2006, S.161]
254 vgl. Scholz, S. [2004, S.35]
255 vgl. Meuser [2006, S.162]
256 Meuser [2006, S.161]
257 vgl. Meuser [1998, S.107], Scholz, S. [2004, S.35]
258 Scholz, S. [2004, S.35]
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Siegfried Kaltenecker erscheint das Konzept [darüberhinaus] zusammengefasst 
deshalb als produktiv, „da es sowohl die Instrumentalisierung 'des Weiblichen' als 
auch die sexuellen, klassen- und ethnienspezifischen Hierarchien unter Männern 
in kritischer Weise zu erfassen erlaubt.“259 
Im Folgenden werde ich einige der für die Konstitution von Männlichkeit[en] 
relevanten Distinktions- und Dominanzlogiken sowohl in der heterosozialen, wie 
auch der homosozialen Dimension zusammenfassen. Dabei sei – mit Verweis auf 
mein in der ersten Prämisse entwickeltes Verständnis der Konstruktion von Ge-
schlecht – angemerkt, dass die Rede von hetero- und homosozialer Dimension le-
diglich innerhalb eben jenes binär kodierten Denkens über Geschlecht Sinn ergibt, 
welches den gesellschaftlichen Konsens darstellt und von dem deshalb – gerade 
auch aus [m]einer kritischen Perspektive – auszugehen ist.
] heterosoziale Dimension: männliche Hegemonie – patriarchale Dividende
Wie bereits  in  der  ersten  Prämisse  ausgeführt,  ist  das  in  [spät/post]modernen, 
westlich[-geprägt]en Gesellschaften vorherrschende binär kodierte Geschlechter-
verhältnis hierarchisch strukturiert und kennt somit genau zwei [intelligible] Ge-
schlechter, wobei das männliche als die dominante Norm und das weibliche als 
das untergeordnete Andere gilt. 
Aufgrund des binären Kodes dieses Verhältnisses und der unmöglichen Rück-
führung auf  [s]eine  [wie  auch immer  begründete]  Essenz  konstituiert  sich  das 
Männliche in dieser Logik als das Nicht-Weibliche und „funktionieren Vorstellun-
gen von Männlichkeiten  nur  in  Abgrenzung gegenüber  Weiblichkeiten“260,  wie 
Nina Degele es formuliert. Muster von Männlichkeit[en] werden stets im Gegen-
satz zu einer [realen oder fiktionalen] Vorstellung von Weiblichkeit[en] definiert, 
wie Connell und Messerschmidt betonen.261 Um diese Relation[en] zu veranschau-
lichen, zählen Connell und Messerschmidt einige Beziehungen – in denen weibli-
che Subjekte im Sinne einer Bezugnahme männlicher Subjekte ojektifiziert wer-
den  –  auf,  welche  die  Bedeutung  verschiedener  Vorstellungen  von 
259 Kaltenecker [1996, S.278]
260 Degele [2007, S.31]
261 vgl. Connell/Messerschmidt [2005, S.848]
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Weiblichkeit[en] für Prozesse der [heterosexuellen262] Männlichkeitskonstruktion 
verdeutlichen, etwa als Mütter, Mitschülerinnen, Freundinnen, Sex-Partnerinnen, 
Ehefrauen,  Mitarbeiterinnen  in  geschlechtsbezogener  Arbeitsteilung  und  so 
weiter.263 Das Verhalten männlicher Subjekte in Relation zu weiblichen Subjekten 
äußert  sich  dabei  in  einer  Vielzahl  von  Formen,  unter  anderem  „in  einer 
Verantwortlichkeit  für  Wohl  und  Wehe  der  Familie  (Mann  als  Ernährer  und 
Oberhaupt der Familie), in Formen prosozialen Handelns (Beschützer), aber auch 
in  physischer  [und  psychischer] Gewalt  gegen  Frauen“264,  wobei  all  diese 
Verhaltensweisen  auf  die  Aufrechterhaltung  von  Dominanz  zielen  und  das 
Männliche auch dabei als  Norm und dem Weiblichen gegenüber als  überlegen 
gilt.265
Sylka Scholz und Michael Meuser schlagen die Bezeichnung „männliche Hege-
monie“ vor, um die Produktion, Reproduktion und Transformationen männlicher 
Dominanz in modernen Gesellschaften zu beschreiben. Der Begriff der Hegemo-
nie benennt dabei [und auch in weiterer Folge, wenn von hegemonialer/n Männ-
lichkeit[en] die Rede sein wird] – in Anschluss an Antonio Gramsci – eine auf 
Konsens basierende Herrschaftslogik, in der es gesellschaftlich-dominanten Ak-
teur_innen gelingt, Eigeninteressen soweit zu verallgemeinern, dass sie auch von 
untergeordneten als  erstrebenswert angesehen werden – etwa durch das simple 
Verleugnen von Alternativen, das Naturalisieren sozialer Verhältnisse, o.ä. – und 
Manifestationen von Herrschaft und Unterdrückung [etwa in Form von Gewalt] 
die Ausnahme und nicht die Regel bilden. Die gesellschaftliche Dominanz von 
männlichen Subjekten und von Vorstellungen von Männlichkeit[en] konstituiert 
sich in ihren Augen nicht so sehr durch direkte Ausübung[en] von Zwang und Ge-
walt, sondern vornehmlich durch eine Vorherrschaft, die auf Konsensbildung und 
Einverständnis beruht. „Männliche Hegemonie“ benennt für Scholz und Meuser 
somit „die Dominanz männlicher Wert- und Ordnungssysteme, Interessen, Verhal-
tenslogiken und Kommunikationsstile etc.“.266
262 Auch wenn im Original nicht explizit angeführt, deutet die Reihenfolge der Auflistung doch 
darauf hin, dass die aufgezählten Beispiele auf [eine] Konstruktion[en] heterosexueller Männ-
lichkeit[en] hinweisen sollen.
263 vgl. Connell/Messerschmidt [2005, S.848]
264 Meuser [2006, S.164, Ergänzung St.Su.]
265 vgl. Meuser/Scholz [2005, S.223]
266 Meuser/Scholz [2005, S.223]
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Für die historische Genese dieser Vorherrschaft und ihre ökonomische Kompo-
nente ist die, mit der Entwicklung des Kapitalismus einhergehende, Trennung von 
Produktions- und Reproduktions-, von öffentlichen und privaten Lebensbereichen 
zentral.267 Das entstehende bürgerliche Familienmodell sah für weibliche Subjekte 
einen häuslichen und weitestgehend mit Reproduktionsarbeit konnotierten [priva-
ten] Handlungsspielraum vor, während männlichen Subjekten eine außerhäusliche 
[öffentliche] Sphäre der Produktion sowie wirtschaftlichen und politischen Han-
delns zugewiesen wurde. Auf diese Weise wurde geschlechtsspezifische Arbeits-
teilung institutionalisiert und die hierarchische und wertende Unterscheidung zwi-
schen bezahlter Erwerbsarbeit in der öffentlichen [männlich konnotierten] Sphäre 
und  unbezahlter,  naturalisierter  Hausarbeit  im privaten  [mit  Vorstellungen  von 
Weiblichkeit assoziierten] Bereich hielt Einzug.268 Reproduktionsarbeit umfasst[e] 
dabei „alle Tätigkeiten, deren Erfüllung für das Wohlbefinden der Menschen not-
wendig sind, die im Haushalt leben“ sowie „Erziehungs- und Bildungsleistungen 
für  die  nachkommende  Generation  wie  Versorgungs-  und  Pflegeleistungen  für 
pflegebedürftige  Familienangehörige  oder  die  Aufrechterhaltung  von  sozialen 
Kontakten“.269
Im Gegensatz dazu wurde für männliche Subjekte ein Bild als „Familienernäh-
rer und Oberhaupt der Familie“ symptomatisch, welches auf dem – männlichen 
Subjekten zugedachten – Familienernährerlohn basiert, einer Erscheinung, die von 
Gewerkschaften unter Inkaufnahme „einer Spaltung der Arbeiter[_innen]schaft in 
Frauen und Männer, in Handwerker[_innen] und ungelernte Arbeiter[_innen]“270 
durchgesetzt wurde. Dass die[se] Vorstellung eines erwerbsarbeitstätigen männli-
chen Subjektes in [der] gegenwärtigen Gesellschaft[en] [immer noch] von großer 
Bedeutung sind, zeigen Meuser und Scholz in diversen, männliche [Erwerbsar-
beits-]Biographien fokussierenden, Studien. Die gesellschaftlich vorherrschenden 
Vorstellungen besagen Sylka Scholz zufolge, „dass männliche Identität eine beruf-
liche Identität ist, was dazu führt, dass der Entwurf alternativer männlicher Identi-
tätskonzepte nachhaltig blockiert ist.“271 Michael Meuser sieht eine „Berufs- statt 
267 Mit dieser Formulierung soll nicht – im Sinne eines Denkens in Haupt- und Nebenwidersprü-
chen – angedeutet werden, dass geschlechtsspezifische Arbeitsteilung auf die Etablierung kapi-
talistischer Produktionsbedingungen zurückzuführen ist.
268 vgl. Sulzenbacher [2011, S.19ff.]
269 Sulzenbacher [2011, S.20]
270 Connell [1994, S.48]
271 Scholz, S. [2004, S.42]
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Familienorientierung  und  Vollerwerbstätigkeit  im  Rahmen  des  sog.  Normalar-
beitsverhältnisses“272 als zentrales Element industriegesellschaftlicher Männlich-
keitskonstruktionen:  „Sie  bilden  die  Normalitätsfolie  männlicher  Lebenslagen, 
und sie sind die Basis männlicher Suprematie.“273
Die Tatsache,  dass – männlich konnotierte – Erwerbsarbeit  [dabei]  stets  auf 
gleichzeitige – weiblich konnotierte – Versorgungsarbeit im Privaten angewiesen 
ist und dass es somit immer auch einen vom kapitalistischen Verwertungsprozess 
abgespaltenen Bereich gibt, reflektiert das von Roswitha Scholz konzipierte und 
in „Das Geschlecht des Kapitalismus. Feministische Theorien und die Metamor-
phose des Patriarchats“274 genauer ausgeführte Wertabspaltungstheorem. Wertab-
spaltung impliziert dabei nicht bloß die ökonomische Komponente, sondern eine 
spezifisch sozio-psychische Relation die sich darin äußert, dass
„bestimmte minderbewertete Eigenschaften, Haltungen und Gefühle (Sinnlichkeit, Emotio-
nalität,  Charakter-  und Verstandesschwäche usw.)  […] in 'die  Frau'  hineinprojiziert  und 
vom männlichen Subjekt abgespalten [werden], das sich als rational, stark, durchsetzungs-
fähig, leistungsfähig usw. konstruiert.“275
Connell wiederum hält insgesamt fest, dass Definitionen von Männlichkeit[en] 
auch in ihren Relationen zu Weiblichkeit[en] „zutiefst verwoben sind mit ökono-
mischen Strukturen und der Geschichte von Institutionen. Männlichkeit ist nicht 
nur eine Idee in den Köpfen oder eine individuelle Identität. Männlichkeit ist all-
gegenwärtig und eingegossen in die sozialen Beziehungen“276, wobei Produktions-
beziehungen in Form geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung eine der ausschlagge-
benden  Beziehungsdimensionen  für  die  gegenwärtige,  westlich  geprägte  Ge-
schlechterordnung darstellen. Denn schließlich bringt „[e]in kapitalistisches Wirt-
schaftssystem,  das  aufgrund  geschlechtlicher  Arbeitsteilung  funktioniert,  […] 
zwangsläufig  auch  einen  geschlechtsbezogenen  Akkumulationsprozeß  mit 
sich.“277
Die Vorteile, die allen als männlich anerkannten Subjekten auf Grundlage ge-
schlechtsspezifischer Arbeitsteilung und männlicher Hegemonie [potenziell] zu-
kommen, lassen sich – in Anschluss an Connell – unter dem Begriff der „patriar-
272 Meuser [1998, S.326]
273 Meuser [1998, S.326f.]
274 Scholz, R. [2000]
275 Scholz, R. [2004]
276 Connell [1994, S.48]
277 Connell [1994, S.95]
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chalen Dividende“ zusammenfassen. Charakteristisch für diese Dividende ist die 
Tatsache, dass sie männlichen Subjekten aufgrund ihrer Position im Geschlechter-
verhältnis automatisch zufällt,  ohne dass von den einzelnen Subjekten explizite 
Handlungen zum Erhalt der Dividende gesetzt werden [müssen]. Beispiele hierfür 
sind unter Anderem: seltenere Erwerbsarbeit in Teilzeit; ein höheres Durchschnitt-
seinkommen278 und bessere Karrierechancen trotz schlechterer Bildungsabschlüs-
se sowie ein darausfolgender deutlich höherer Anteil an sogenannten Führungspo-
sitionen [in Unternehmen, der Politik]279; geringere soziale und „private“ Erwar-
tungen  an  Haus-,  Familien-  und  Beziehungsarbeit  und  ein  dementsprechendes 
Mehr an – von Tätigkeiten der Produktion wie Reproduktion freien – Zeit, in der 
eigenen Interessen nachgegangen werden kann.
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Bild vom männlichen Subjekt als 
„Ernährer und Oberhaupt der Familie“, obwohl es in den letzten Jahren vermehrt 
ins Wanken geraten ist, – in seiner Kombination heteronormativer [Familienober-
haupt] und ökonomischer [Ernährer] Erwartungshaltungen an männliche Subjekte 
– nach wie vor eine der wirkungsmächtigsten Vorstellungen/Fiktionen von Männ-
lichkeiten in direkter Relation zu [Vorstellungen von] Weiblichkeiten darstellt.
] homosoziale Dimension: hegemoniale Männlichkeit[en]
Männlich vergeschlechtlichte Subjekte konstituieren sich stets im Verhältnis zu 
unterschiedlich imaginierten Weiblichkeiten und nehmen dabei eine – vor allem 
aufgrund der  geschlechtsspezifischen historischen Trennung von [vermeintlich] 
„produktiven“ bzw. „reproduktiven“ Tätigkeiten und Lebensbereichen – dominan-
te, die patriarchale Dividende erhaltende, Position ein. 
Gleichzeitig unterscheiden sich männlich vergeschlechtlichte Subjekte unter-
einander und stehen in Relationen von Dominanz, Unterordnung und Bündnissen 
zueinander,  definiert  „durch  Praxen,  die  ein-  oder  ausschließen,  einschüchtern, 
ausbeuten und so weiter.“280 Das Konzept hegemonialer  Männlichkeit[en] stellt 
278 Connell weist darauf hin, dass „der üblichere Vergleichsmaßstab, der Lohn für eine Vollzeitbe-
schäftigung,  […]  die  tatsächlichen  Einkommensunterschiede  zwischen  den  Geschlechtern“ 
verzerrt. Connell [1994, S.103]
279 vgl. Scholz, S. [2004, S.36]
280 Connell [1994, S.56]
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dabei  einen  geeigneten  Ansatz  dar,  um  genau  diese  Verhältnisse  zwischen 
verschiedenen  Männlichkeiten  in  den  Fokus  zu  nehmen.  Im  Hinblick  auf  die 
homosoziale Dimension von Männlichkeitskonstruktionen liegt ihm einerseits die 
Idee von polymorphen und in hierarchischem Verhältnis aufeinander bezogenen 
Männlichkeiten  zugrunde,  sowie  andererseits  die  Grundannahme,  dass 
hierarchische  [Dominanz-]Verhältnisse  in  den  Beziehungen  männlich 
vergeschlechtlichter  Subjekte  zueinander  einem Muster  der  Hegemonie  folgen 
und  nicht  lediglich  nach  „einfachen“  Mustern  gewaltsamer  Unterdrückung 
funktionieren.281 Wie Michael Meuser es formuliert, konstituiert dabei nicht jede 
Dominanz  männlich  vergeschlechtlichter  Subjekte  über  weiblich 
vergeschlechtlichte  Subjekte  [männliche  Hegemonie]  automatisch  hegemoniale 
Männlichkeit[en].  Vielmehr  sind  die  Vergleichshorizonte  dieses  relationalen 
Begriffs  auf  der  homosozialen  Achse  zu  suchen,  wobei  das  Sprechen  über 
hegemoniale Männlichkeit[en] nur Sinn macht, wenn diese zu nicht-hegemonialen 
Männlichkeiten in Relation gesetzt werden.282 
In „Der gemachte Mann“ schlägt Connell diesbezüglich eine Unterscheidung von 
Beziehungen der Hegemonie, der Marginalisierung, der Unterordnung sowie der 
Komplizenschaft unter männlich vergeschlechtlichten Subjekten vor. Dabei betont 
er, dass die aus dieser Unterscheidung abgeleiteten Formen zur Beschreibung ver-
schiedener Männlichkeiten wie etwa die Begriffe  hegemonialer oder  marginali-
sierter Männlichkeit[en] „keine festen Charaktertypen bezeichnen, sondern Hand-
lungsmuster, die in bestimmten Situationen innerhalb eines veränderlichen Bezie-
hungsgefüges entstehen.“283
Formen hegemonialer Männlichkeit[en] werden in diesem Zusammenhang als 
diejenigen  Konfigurationen  geschlechtsbezogener  Praxis  definiert,  „welche  die 
momentan akzeptierte[n] Antwort[en] auf das Legitimitätsproblem des Patriar-
chats verkörper[n] und die Dominanz der Männer sowie die Unterordnung der 
Frauen gewährleiste[n] (oder gewährleisten soll[en]).“284 Hegemoniale Männlich-
keiten stellen dabei ein normatives Modell dar, welches die in einer gegebenen 
Gesellschaft  anerkannteste  Form  definiert,  ein  männlich  vergeschlechtlichtes 
281 vgl. unter anderem Connell/Messerschmidt [2005, S.846]
282 vgl. Meuser [1998, S.125]
283 Connell [1994, S.101]
284 Connell [1994, S.98, Ergänzungen St.Su.]
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Subjekt  zu  sein und  [wenn  überhaupt]  nur  von  den  wenigsten  männlichen 
Subjekten in ganzem Umfang realisiert werden kann.285 Als grundlegend für die 
Rekonstruktion hegemonialer  Männlichkeit[en]  gilt  das  Einverständnis  und die 
Akzeptanz der meisten männlich vergeschlechtlichten Subjekte mit dieser Form 
von  Männlichkeit,  welche  vor  allem  auf  die  patriarchale  Dividende 
zurückzuführen ist – also auf jene Vorteile, die männlichen Subjekten durch ihre 
gesellschaftliche Dominanz gegenüber weiblichen Subjekten zufallen.286
Connell beschreibt eben jenen Großteil männlich vergeschlechtlichter Subjekte, 
welcher  hegemoniale  Männlichkeit[en]  nicht  verkörpert,  gleichzeitig  jedoch  – 
häufig stillschweigend – einen Nutzen aus der gesellschaftlichen Ausbeutung, Un-
terdrückung und Abwertung von weiblichen Subjekten zieht, als sich hegemonia-
len  Männlichkeiten  gegenüber  komplizenhaft  verhaltende Männlichkeiten.  „Als 
komplizenhaft verstehen wir in diesem Sinne Männlichkeiten, die zwar die patri-
archale Dividende bekommen, sich aber nicht den Spannungen und Risiken an der 
vordersten Frontlinie des Patriarchats aussetzen.“287
Unter  marginalisierten Männlichkeiten versteht  Connell  „Männlichkeiten im 
ökonomischen Abseits  und Männlichkeiten auf der Grundlage rassistischer Zu-
schreibungen“288, wobei Marginalisierung stets in direkter Relation zur Ermächti-
gung hegemonialer Männlichkeiten entsteht.289
Mit dem Begriff  untergeordnete Männlichkeiten bezeichnet  Connell  all  jene 
Formen,  die  von  der  „patriarchalen  Ideologie  aus  der  hegemonialen 
Männlichkeit“290 ausgeschlossen  werden  und  von  denen  sich  heteronormative 
Männlichkeiten ähnlich abgrenzen wie von Weiblichkeiten, „etwa bestimmte In-
szenierungen von Schwulen, butches oder Transmännern“.291  
Die Hegemonie bestimmter Formen von Männlichkeit[en] ist – wie auch durch 
Verhältnisse der Marginalisierung und der Unterordnung deutlich wird – an ge-
sellschaftliche Dominanz geknüpft, wobei diese gleichwohl die hetero- wie die 
homosoziale  Dimension  umfasst.  Diese  gesellschaftliche  Dominanz  „erschöpft 
285 vgl. Meuser [2006, S.162]
286 vgl. Scholz, S. [2004, S.36]
287 Connell [1994, S.100]
288 Degele [2007, S.33]
289 vgl. Connell [1994, S.101]
290 Connell [1994, S.99]
291 Degele [2007, S.33]
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sich  [somit] nicht in der Macht der Männer gegenüber den Frauen, sie ist vor 
allem  auch  eine  Macht  über  Männer.“292 Weiters  gibt  es  in  verschiedenen 
gesellschaftlichen  Bereichen  –  etwa  in  Subkulturen  oder  sozialen  Milieus  – 
jeweils  unterschiedliche dominante Formen von Männlichkeiten,  wobei eine in 
einem  bestimmten  sozialen  Feld  vorrherrschende  Männlichkeit  noch  keine 
hegemoniale  ist.  Der Begriff  hegemonial macht  in  diesem Zusammenhang nur 
dann Sinn,  wenn Formen derart  bezeichneter  Männlichkeit[en]  erfolgreich  mit 
dem Anspruch milieuübergreifender Gültigkeit auftreten und somit eine über das 
jeweilige soziale Feld hinausreichende normierende Wirkung haben.293 Zudem – 
und  auch  dieser  Punkt  ist  zentraler  Bestandteil  des  Konzepts  –  unterliegen 
diejenigen  Bedingungen,  die  für  die  Konstruktion  und  Rekonstruktion  von 
hegemonialer/n  Männlichkeit[en]  relevant  sind,  historischen  Entwicklungen. 
Hegemoniale Männlichkeit[en] wird/werden somit nicht als starr und über Zeit 
und  Raum  unveränderlich  verstanden,  sondern  vielmehr  als  eine  historisch 
bewegliche  Relation  aufgefasst,  die  zu  jeder  Zeit  in  Frage  gestellt  werden 
kann/können.294 Connell und Messerschmidt formulieren es so:
„A given pattern of hegemonic masculinity is hegemonic to the extent that it provides a so-
lution to these tensions  [of gender relations, Anm. SuSt],  tending to stabilize patriarchal 
power or reconstitute it in new conditons. A pattern of practice (i.e., a version of masculini-
ty) that provides such a solution in past conditions but not in new conditions is open to 
challenge – is in fact certain to be challenged.“295
Muster  hegemonialer  Männlichkeit[en]  werden,  da  sie  an  gesellschaftlichen 
Einfluss und Dominanz geknüpft sind, in jenen sozialen Feldern konstituiert, in 
denen – von Gesellschaft zu Gesellschaft unterschiedlich und historisch variabel - 
„die zentralen Machtkämpfe ausgetragen und gesellschaftliche Einflußzonen fest-
gelegt werden.“296 In diesem Zusammenhang stellt sich sowohl für Connell und 
Messerschmidt als auch für Meuser und Scholz die Frage, ob von hegemonialer 
Männlichkeit  [Connell/Messerschmidt]  oder  von  hegemonialen  Männlichkeiten 
[Meuser/Scholz] gesprochen werden kann/muss. Während die beiden erstgenann-
ten postulieren,  dass ein auf dem Begriff  der  Hegemonie basierendes Konzept 
292 Meuser [1998, S.131, Ergänzung St.Su.]
293 vgl. Meuser [1998, S.131]
294 vgl. Connell [1994, S.97]
295 Connell/Messerschmidt [2005, S.853]
296 Meuser [1998, S.130]
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prinzipiell nur eine hegemoniale Position kennen und beschreiben könne297, argu-
mentieren Meuser und Scholz, dass die Annahme der Existenz einer einzigen he-
gemonialen Männlichkeit ein Zentrum sozialer und politischer Dominanz voraus-
setze, das es in ihren Augen „in der postindustriellen, spät-, hoch-, postmodernen 
(oder wie immer auch zu bezeichnenden) Gesellschaft des Informationszeitalters 
nicht mehr gibt.“298 Die Rückkoppelung an gesellschaftliche Dominanz und mi-
lieu-übergreifenden Einfluss im Auge behaltend, gehen Meuser und Scholz von 
der [zumindest potenziellen] Existenz mehrerer hegemonialer Männlichkeiten aus 
und nennen „das technokratische Milieu des Top-Managements und die Massen-
medien“  als  jene  soziale  Felder,  in  denen  gegenwärtig  Muster  hegemonialer 
Männlichkeiten herausgearbeitet werden.299
In direktem Anschluss an Pierre Bourdieus Überlegungen zum männlichen Habi-
tus300 ergänzen Michael Meuser und Sylka Scholz die Ausführungen von Connell 
[und Messerschmidt]  bezüglich der Relationen zwischen männlichen Subjekten 
um die Annahme, dass die homosoziale Dimension der Konstruktion von Männ-
lichkeit[en]  kompetitiv  strukturiert  sei  und  sich  –  als  „echt“  fiktionalisierte  – 
Männlichkeit[en]  nur  in  diesem,  männlichen  Subjekten  vorbehaltenen,  Raum 
vollends konstruieren lassen.301 Die homosoziale Gemeinschaft männlicher Sub-
jekte agiert in diesem Sinne „als ein kollektiver Akteur der Konstruktion der hier-
archisch strukturierten Geschlechterdifferenz“302 und erzeugt durch die sogenann-
ten „ernsten Spiele des Wettbewerbs“, die männliche Subjekte untereinander aus-
tragen, gleichzeitig Hierarchien zwischen eben diesen. Es sind somit nicht nur – 
an verschiedene Machtvektoren geknüpfte – Relationen von Dominanz, Unterord-
nung und Bündnissen, welche Hierarchien unter männlichen Subjekten festlegen, 
sondern  auch  spielerische  Kompetitionen  zwischen  männlichen  Subjekten,  die 
häufig einem ritualisierten Ablaufschema folgen und den Wettbewerb auf diese 
297 „Whatever the empirical diversity of masculinities, the contestation for hegemony implies that 
gender hierarchy does not  have multiple niches at  the top.“ Connell/Messerschmidt [2005, 
S.845]
298 Meuser/Scholz [2005, S.216]
299 Meuser/Scholz [2005, S.217]
300 An sein einflussreiches Habitus-Konzept anknüpfend formulierte Pierre Bourdieu 1998 in „La 
domination masculine“ [in deutscher Sprache unter  „Die männliche Herrschaft“ erschienen] 
eine Theorie zum männlichen Habitus. Bourdieu [2005]
301 vgl. Meuser/Scholz [2005, S.218]
302 Meuser [2006, S.168]
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Weise  vorgeblich  von  persönlichen  Motiven  entkoppeln.303 Michael  Meuser 
beschreibt den Wettbewerb in der homosozialen Dimension – also das Bemühen, 
[einem]  anderen  männlichen  Subjekt[en]  [in  welcher  Form  auch  immer] 
überlegen zu sein – gar als zentrales Mittel männlicher Sozialisation:
„In  sozialisationstheoretischer  Perspektive  stellt  sich  der  Wettbewerb  als  eine  'Struktur-
übung' dar, in der Männer eine 'praktische Meisterschaft' nicht nur in dem Sinne erwerben, 
dass sie sich die Modalitäten bzw. Spielregeln der ernsten Spiele des Wettbewerbs aneig-
nen; vor allem lernen sie, diese Spiele zu lieben, mithin die Machtspiele zu lieben, die der  
Wettbewerb immer impliziert.“304
] Muster hegemonialer Männlichkeit[en] als regulatorische Ideale
Michael Meuser und Sylka Scholz hatten bereits unabhängig voneinander an einer 
Weiterentwicklung des Konzepts hegemonialer Männlichkeit[en] gearbeitet305, ehe 
sie ihre – ähnlichen Stoßrichtungen folgenden – Überlegungen 2005 schließlich in 
einem gemeinsamen Beitrag zusammenfassten.306 Ihr Anliegen ist es, das Konzept 
zu präzisieren, indem sie hegemoniale Männlichkeit als generatives Prinzip von 
und regulatorisches Ideal für Männlichkeitskonstruktionen begreifen und die Aus-
führungen Connells zu diesem Zweck mit Überlegungen Pierre Bourdieus zusam-
mendenken.
Dabei heben die beiden zuallererst den – für sie zentralen – Umstand hervor, 
dass [wenn überhaupt, dann] nur sehr wenige männliche Subjekte normative Mo-
delle hegemonialer Männlichkeit[en] realisieren können und problematisieren den 
von Connell  diesbezüglich vorgeschlagenen Begriff  komplizenhafter  Männlich-
keit[en] im Hinblick auf die von diesem implizierte „Vorstellung einer intentional 
erfolgenden Unterstützung einer 'Tat'“, welche „dem komplexen Gefüge der Kon-
struktion von Männlichkeit nicht gerecht [wird].“307 Als generatives Prinzip ver-
standen,  liefern  Formen  hegemonialer  Männlichkeit[en]  verbindliche  Orientie-
rungsfolien  des  doing  masculinity [also  der  Konstruktionen  von  Männlichkei-
303 vgl. Meuser [2006, S.171]
304 Meuser [2006, S.171]
305 vgl. etwa Meuser [2006] und Scholz, S. [2004]
306 Meuser/Scholz [2005]
307 Meuser [2006, S.165]
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ten]308, die – da sie normativen Status haben und die in einer Gesellschaft aner-
kannten Weisen definieren, ein männliches Subjekt zu sein – von allen männlich 
vergeschlechtlichten Subjekten verlangen, „sich in Relation dazu zu positionieren 
– und sei es kritisch-distanzierend.“309 Für männliche Subjekte, die diesen Mus-
tern hegemonialer Männlichkeit[en] – und der, im gegebenen Moment von eben-
jenen am effektivsten aufrechterhaltenen, männlichen Hegemonie – affirmativ ge-
genüberstehen, funktionieren Muster hegemonialer Männlichkeit[en] durch [ge-
sellschaftlich als „richtig“ anerkannte] Gesten und Akte in der alltäglichen Praxis 
als regulatorische Ideale310, welchen es sich durch Imitation[en] anzunähern gilt.311 
In der homosozialen Dimension zählt dabei weniger, 
„dass der Alltag der heterosozialen Geschlechterbeziehungen ein Alltag praktizierter männ-
licher Hegemonie ist, entscheidend ist die wechselseitige Verpflichtung auf dieses Orientie-
rungsmuster. Hegemoniale Männlichkeit ist gewissermaßen die Münze, mit der Distinkti-
onsgewinne in der homosozialen Gemeinschaft erzielt werden.“312
Als konstitutives Merkmal hegemonialer Männlichkeit[en] sehen Meuser und 
Scholz in diesem Zusammenhang die Kombination aus Unbestimmtheit und ver-
meintlicher Allgemeingültigkeit. Das Zusammenspiel unterschiedlicher Kategori-
en und die gleichzeitige Rückbindung auf gesellschaftliche Dominanz, welche für 
hegemoniale Positionen bestimmter Männlichkeitsmuster überhaupt erst verant-
wortlich sind, werden von den sozialen Akteuren im Zuge der Konstruktion von 
Männlichkeit[en] ausgeblendet. Aus Sicht männlich [sich vergeschlechtlichender] 
Subjekte stellt das jeweilige regulatorische Männlichkeitsideal kein spezifisches, 
sondern  ein  allgemeingültiges  [weil  nicht  markiertes]  Ideal  dar313,  „im  Unter-
schied zu untergeordneten und marginalisierten Männlichkeiten, die in ihrer Ab-
weichung vom (schwer zu bestimmenden) hegemonialen Ideal als Besondere mar-
kiert und in ihren jeweiligen sozialstrukturellen Bezügen kenntlich sind“.314
  
308 vgl. Meuser/Scholz [2005, S.212]
309 Meuser [2006, S.162]
310 vgl. Meuser/Scholz [2005, S.213]
311 vgl. hierzu auch den Abschnitt „de-ontologisiertes Subjekt“ in der ersten Prämisse.
312 Meuser [2006, S.168]
313 vgl. Meuser/Scholz [2005, S.213]
314 Meuser/Scholz [2005, S.225]
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] Zusammenfassung ii
In der vorherigen Prämisse habe ich mein Verständnis von [heteronormativer] Ver-
geschlechtlichung  und  Identitätskonstruktion  postmoderner  Subjekte  erläutert. 
Daran anschließend skizziert diese Prämisse die Konstruktion [nicht-]hegemonia-
ler  Männlichkeit[en]  in  Relation  zu  weiblichen,  sowie  zu  anderen  männlichen 
Subjekten.
Eine  Grundannahme  dieser  Arbeit  ist  es  dabei,  dass  „Männlichkeiten“  und 
„Weiblichkeiten“ – als konstruierte bedeutungsfixierende Knotenpunkte – intelli-
gible subjektive Identitäts-Positionen im Geschlechterverhältnis darstellen. Verge-
schlechtlichte Subjekte, die – gemäß dem heteronormativen Diskurs – zu einer 
Geschlechtsgruppe zusammengefasst werden, bilden jedoch keine monolithischen 
Blöcke, sondern sind stets durch andere, miteinander verwobenen Machtvektoren 
durchzogen. Nichtsdestoweniger gehe ich – an das Konzept hegemonialer Männ-
lichkeit[en] anschließend – im Hinblick auf Männlichkeitskonstruktionen von ei-
ner doppelten Distinktions- und Dominanzlogik aus, welche die hetero- und die 
homosoziale Dimension gleichermaßen umfasst. Im Hinblick auf die heterosoziale 
Dimension ist die Relation männlich[-vergeschlechtlicht]er Subjekte zu weiblich[-
vergeschlechtlicht]en Subjekten von männlicher Hegemonie bestimmt und impli-
ziert  dabei  eine Konstruktion von Männlichkeit[en]  als  Nicht-Weiblichkeit[en], 
was eine Abspaltung und Projektion bestimmter – „weiblich“ kodierter – Eigen-
schaften mit sich bringt. Die Vorteile, die männlich vergeschlechtlichten Subjek-
ten durch eine an diese Abspaltung anschließende geschlechtsspezifische Arbeits-
teilung zufallen, fungieren sozusagen als patriarchale Dividende, die als männlich 
vergeschlechtlicht anerkannten Subjekten zufällt, ohne dass diese explizite Hand-
lungen  zu  ihrem Erhalt  setzen  [müssen].  Da  jedoch  nicht  jedwede  Dominanz 
männlich vergeschlechtlichter Subjekte über weiblich vergeschlechtlichte Subjek-
te automatisch hegemoniale Männlichkeit[en] konstituiert, sind die Vergleichsho-
rizonte des relationalen Konzeptes auf der homosozialen Achse zu suchen. Dabei 
gehe ich – dem Konzept hegemonialer Männichkeit[en] folged – davon aus, dass 
hierarchische  [Dominanz-]Verhältnisse  in  den  Beziehungen  männlich  verge-
schlechtlichter Subjekte zueinander nicht lediglich nach „einfachen“ Mustern ge-
waltsamer Unterdrückung funktionieren, sondern vielmehr Mustern der Hegemo-
nie folgen. Hegemoniale Formen von Männlichkeit[en] – als momentan akzeptier-
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te Antwort[en] auf männlich-hegemoniale Legitimitätsprobleme – sind dabei an 
gesellschaftliche  Dominanz  rückgekoppelt,  welche  wiederum  historischem 
Wandel  ausgesetzt  sind.  Als  hegemonial  gilt  eine  Form von  Männlichkeit[en] 
dann, wenn sie eine über das jeweilige soziale Feld hinausreichende normierende 
Wirkung aufweist. Hegemoniale Muster von Männlichkeit[en] funktionieren dabei 
–  durch  [gesellschaftlich  als  „richtig“  anerkannte]  Gesten  und  Akte  in  der 
alltäglichen  Praxis  –  als  regulatorische  Ideale,  zu  denen  sich  alle  männlich 
vergeschlechtlichten Subjekte – und sei es kritisch distanziert – in Position setzen 
[müssen]. Sich affirmativ auf sie beziehenden männlichen Subjekten gilt es dabei, 
sich durch Imitation[en] an das regulatorische Ideal anzunähern.  Das jeweilige 
regulatorische  Männlichkeitsideal  stellt  aus  Sicht  männlich  [sich 
vergeschlechtlichender]  Subjekte  jedoch  kein  spezifisches,  sondern  ein 
allgemeingültiges [weil nicht markiertes] Ideal dar, wodurch das Zusammenspiel 
unterschiedlicher  Kategorien  und  die  gleichzeitige  Rückbindung  auf 
gesellschaftliche Dominanz ausgeblendet wird. Darüberhinaus gehe ich bezüglich 
der Relationen zwischen männlichen Subjekten davon aus, dass die homosoziale 
Dimension  kompetitiv  strukturiert  ist  und  sich  –  als  „echt“  fiktionalisierte  – 
Männlichkeit[en]  nur  in  diesem,  männlich-vergeschlechtlichten  Subjekten 
vorbehaltenen, Raum vollends konstruieren lassen.
- 76 -
3.3] Narrative einer vermeintlichen „Krise der Männlichkeit“
„they even had it on the news...
don't believe the hype!“ – public enemy315
Seit der Jahrtausendwende haben [nicht nur] im deutschsprachigen Raum Ausein-
andersetzungen  mit  Männlichkeit[en]  in  überregionalen  Printmedien, 
[populär]wissenschaftlicher [Ratgeber_innen-]Literatur, auf diversen Internetplatt-
formen  sowie  in  [Spiel-]Film-  und  Fernsehformaten  verstärkt  Konjunktur  und 
werden dabei Gegenstand teils kontroversiell geführter Debatten. Ein signifikanter 
Teil  der  diesbezüglich  veröffentlichten  Artikel,  Sachbücher,  Leser_innenbriefe, 
[Gast-]Kommentare und der ausgestrahlten TV-Diskussionsrunden macht eine – je 
nach Stoßrichtung befürchtete, diagnostizierte oder angezweifelte – „Krise“ von 
[einer] [un]bestimmten Form[en] von Männlichkeit[en] zum Thema, sodass sich 
diese  einzelnen  Texte316 zu  einem Diskursstrang317 verbinden  und  dementspre-
chend als Diskursfragmente318 betrachtet und analysiert werden können. Jüngere 
Debatten zum Thema „Männlichkeitskrise“ finden bereits seit den 1980er-Jahren 
statt, haben jedoch im deutschsprachigen Raum vor allem seit dem ersten PISA-
Bildungsbericht im Jahr 2000 zugenommen und im Zuge der Wirtschafts- und Fi-
nanzkrise seit 2008 sogar noch an Schärfe zugelegt.319 In beachtlicher Quantität 
liegen – hauptsächlich von Männer- und Väterrechtler[_inne]n320 bzw. ihnen ideo-
logisch Nahestehenden – Stellungnahmen in schriftlicher Form vor, die sich um 
„den Mann“ respektive „die Männlichkeit“ sorgen und sich entsprechend auf die 
315 Aus „Don't Believe the Hype“. Public Enemy [1988]
316 Text wird hier nicht als notwendigerweise in schriftlicher Form erfolgte Artikulation verstan-
den, sondern meint – in Anlehnung an die Konzeption von „Kultur als Text“ vielmehr alle Kul-
turprodukte die „gelesen“ und somit interpretiert werden können – wie etwa im Fernsehen aus-
gestrahlte  Diskussionsrunden.  Explizit  schriftliche  Formen  der  Artikulation  werden 
demzufolge ihrer stilistischen Verfasstheit oder Publikationsform [Essay, Artikel, Buch, etc.] 
benannt.
317 Nach Margarete und Siegfried Jäger benennen Diskursstränge „[t]hematisch einheitliche Dis-
kursverläufe“,  die sich  in  der  Regel  aus  einer  Vielzahl  von Unterthemen respektive unter-
schiedlichen Diskursfragmenten zusammensetzen. [Jäger / Jäger, 2007, S.25]
318 Ein Diskursfragment bezeichnet allgemein gesprochen „einen Text oder Textteil, der ein be-
stimmtes Thema behandelt“. [Jäger / Jäger, 2007, S.27]
319 vgl. Pohl [2010, S.4]
320 Der eingeklammerte Zusatz verweist hier darauf, dass es nicht ausschließlich, jedoch in über-
wältigender Überzahl, Männer- und Väterrechtler sind. Weiterführend sei an dieser Stelle auf 
Andreas  Kempers  Untersuchung  der  Weißen,  deutschsprachigen,  bürgerlichen,  hetero-
sexistischen  „Männerrechtsbewegung“  –  „[R]echte  Kerle.  Zur  Kumpanei  der  Männer-
RECHTSbewegung“ Kemper [2011] – sowie auf Anja Woldes umfassende Analyse von Väter-
initiativen im deutschsprachigen Raum verwiesen. „Väter im Aufbruch? Deutungsmuster von  
Väterlichkeit und Männlichkeit im Kontext von Väterinitiativen“. Wolde [2007]
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im – hier in weiterer Folge grob mit den Labeln „Männlichkeitskrise“ bzw. „Krise 
der  Männlichkeit“  umrissenen – Diskursstrang verhandelten Themenfelder  und 
seine Rhetorik ein- und auswirken.
Da es – wie wir gesehen haben – „die“ Männlichkeit nicht gibt, sondern immer 
spezifische, bestimmte Formen von Männlichkeit[en], soll an dieser Stelle anhand 
einiger Beispiele nicht nur die Funktionsweise des Diskursstranges „Männlich-
keitskrise“ auf formaler Ebene aufgezeigt, sondern auch eine inhaltliche Bestim-
mug jener Männlichkeits-Bilder unternommen werden, die in diesem Diskurss-
trang propagiert, sowie re-, aber auch de-konstruiert werden. Um dies bewerkstel-
ligen und darüberhinaus die Relevanz dieser Krisenerzählungen für gegenwärtige 
Konstruktionen von Männlichkeit[en] aufzeigen zu können, orientiere ich mich im 
Folgenden an einigen kritischen Reflexionen [pro-]feministischer Autor_innen zu 
„der Männlichkeitskrise“. Hauptreferenzpunkte bilden dabei die Texte „Der neue 
Mann oder die Wiederkehr der Natur im Sozialen“321,  „Männliche Resouveräni-
sierungen“322,  „Männer  –  das  benachteiligte  Geschlecht?  Weiblichkeitsabwehr  
und Antifeminismus im Diskurs über die Krise der Männlichkeit“323 sowie „Cri-
sis? What Crisis? – Männlichkeit, Körper, Transdisziplinarität“324.
] „Männlichkeitskrise“ als in Sachbüchern und Ratgeber_innenliteratur
   verarbeiteter Diskursstrang
Die  konstatierte  Männlichkeitskrise  wird  von  ihren  Apologet_innen  –  soviel 
gleich vorweg – zu merklichen Teilen in Narrativen und Begriffen der Unsicher-
heit  verhandelt  und impliziert  damit  eine große Ungewissheit  männlich verge-
schlechtlichter Subjekte darüber, „was Männlichkeit ausmacht und worin sie sich 
zeigt“.325 Für den deutschsprachigen Raum lassen sich dabei drei Themenfelder 
benennen und grob voneinander abgrenzen, auf die sich Klagen und Anklagen 
dieser Diskussionen beziehen und die gleichzeitig als Indikatoren der Krise heran-
gezogen werden, wobei es häufig zu Überschneidungen der einzelnen Bereiche 





325 Casale/Forster [2006, S.189]
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eine  [meist  als  direkte  Auswirkung  fehlender  „Vaterfiguren“  gedachte  und 
dementsprechend] als besonders prekär dargestellte Situation „der Jungen“ und 
schließlich eine angeblich katastrophale Lage „der Männer“ insgesamt.326
Zum  Vaterschafts-Thema  erschienen  Bücher  und  Beiträge  wie  „Vatersehn-
sucht“327, „Das Drama der Vaterentbehrung“328, „Söhne wollen Väter. Wider die  
weibliche  Umklammerung“329,  „Entsorgte  Väter:  Der  Kampf  um  die  Kinder:  
Warum Männer weniger Recht bekommen“330,  „Wie mann Knaben erzieht – Der 
politisch  inkorrekte  Erziehungsratgeber“331,  „Die  vaterlose  Gesellschaft:  Eine  
Polemik gegen die Abschaffung der Familie“332 und „Die heroisierte Alleinerzie-
hende und die verniedlichte Vaterlosigkeit des Kindes“333. Buchveröffentlichungen 
zu „vaterlosen“ Söhnen und vermeintlich schulisch benachteiligten Jungen tragen 
Titel wie „Die Jungenkatastrophe“334, „Kleine Jungs – große Not. Wie wir ihnen  
Halt geben“335,  „Kleine Machos in der Krise“336,  „Arme Jungs“337,  „Brauchen 
Jungen eine andere Erziehung als Mädchen?“338, „Rettet unsere Söhne: Wie den  
Jungs die Zukunft verbaut wird und was wir dagegen tun können“339. Und die als 
allgemein  begriffene  „Krise des  Mannes“ betreffend erschienen unter  anderem 
„Was  vom  Manne  übrigblieb:  Krise  und  Zukunft  des  starken  Geschlechts“340, 
„Der Held: Ein Nachruf“341, „Der Mann – ein Irrtum der Natur?“342,  „Gender  
ohne Ende oder Was vom Manne übrigblieb“343,  „Männerbeben: Das starke Ge-
schlecht kehrt zurück“344, „Heldendämmerung: Die Krise der Männer und warum 
sie auch für Frauen gefährlich ist“345 sowie „Anleitung zum Männlichsein“346.




















346 Lebert / Lebert [2008]
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In den genannten Titeln werden unterschiedlichste, vielschichtige und sich teilwei-
se gar widersprechende [häufig quantitativ erhobene] Befunde als Symptome der 
diagnostizierten Krise gedeutet. Während Edgar Forster eine umfangreiche Auflis-
tung der  für  die  US-amerikanische  Diskussion  relevanten  „Krisen-Belege“  lie-
fert347, fasst Rolf Pohl – einer Art imaginierter Biographie männlicher Subjekte 
folgend – einige Indikatoren für den deutschsprachigen Raum zusammen. Ihnen 
zufolge seien  „Jungen“ weniger  flexibel  als  „Mädchen“,  würden gewalttätiger, 
häufiger krank und von Aufmerksamkeitsdefizit-  bzw. Hyperaktivitätsstörungen 
[ADHS] betroffen,  hätten [nicht  nur aufgrund dessen] größere Leseschwächen, 
müssten häufiger Klassen wiederholen, würden doppelt so oft die Schule abbre-
chen und 70 Prozent der Haupt-, Sonder- und Förderschüler_innen stellen. Zudem 
würden sie als erwachsene männliche Subjekte härtere Arbeiten erledigen, seien 
durch Wirtschafts- und Finanzkrise stärker von Entlassungen bedroht, mindestens 
ebenso häufig Opfer häuslicher Gewalt  [und zwar seitens weiblicher Subjekte] 
und seien schließlich noch in überwältigender Mehrzahl an „kriegerischen Vertei-
digungshandlungen“ – etwa in Afghanistan oder im Irak beteiligt.348 Väterrechtli-
chen  Aufzählungen zufolge  würden Kinder  [unabhängig  vom Geschlecht],  die 
ohne Vater aufwachsen, darüberhinaus mit größerer Wahrscheinlichkeit drogenab-
hängig, kämen mit Verbrechen, Prostitution und sonstiger Jugendkriminalität in 
Berührung349 und würden zu Essstörungen, Rückzug in virtuelle Ersatzlebensräu-
me, Aggressionen gegen andere und die eigene Person, Mitläufer_innentum in Ju-
gendbanden oder Neonazi-Gruppen und sexuellen Süchten neigen sowie darüber-
hinaus überproportional häufig bereits vor dem 20. Lebensjahr werdende Eltern.350 
Diese Auflistung soll an dieser Stelle jedoch nicht unkommentiert stehen gelassen 
werden, schließlich sind einige der quantitativen Befunde nicht bloß „geschickte“ 
statistische Auslegungen, sondern einfach für sich in der Sache falsch und ist teil-
weise sogar das genaue Gegenteil der Fall. So weist etwa der Soziologe Martin 
Dufresne zurecht darauf hin,  dass Väter nicht nur einen positiven Einfluss auf 
Kinder  haben können,  und dass die  physische und psychische Gewalt,  welche 
manche Väter als [un]umstrittene „Familienoberhäupter“ ihren Lebenspartnerin-
347 vgl. Forster [2006, S.199]
348 vgl. Pohl [2010, S.8]
349 vgl. dazu auch entsprechende Aussagen verschiedener Väterrechtler im Dokumentarfilm „IN 
NOMINE PATRIS“ [2005, 21''20' - 22''30']
350 vgl. Jäckel [2009, S.85]
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nen und Kindern antun, gravierende Auswirkungen hat.351
Nichtsdestotrotz  lässt  sich  ein  Muster  ausmachen,  nach  dem  die  Krisen-
Diagnose gestellt wird: Unterschiedlichste Probleme, Praktiken, Lebensverhältnis-
se und Erfahrungen männlich vergeschlechtlichter Subjekte werden zusammenge-
fasst und unter dem Label „Krise“ miteinander in Beziehung gesetzt. Da jedoch 
die Art der Beziehung zwischen den einzelnen [und verblüffend heterogenen] Ele-
menten ungeklärt bleibt, wird auf diese Weise eine Struktur gelegt, die als Ganze 
mit  Bedeutung aufgeladen wird,  wenn auch nur  ein einzelnes  Element  bedeu-
tungsvoll wird. Die Neuigkeit dieses Krisendiskursstranges besteht nicht in der 
Thematisierung männlicher Leidenserfahrungen, sondern in der Operation, wel-
che diese [Einzel-]Erfahrungen mit anderen Erfahrungen verknüpft und als Krise 
männlicher Identität an sich artikuliert. Die Verkettung der Bedingungen weist da-
bei über die Bedeutung der einzelnen Aussagen hinaus und schmiedet kontingente 
Erfahrungen derart zusammen, dass Evidenzen über „den Mann“ und „die Männ-
lichkeit“ entstehen.352
] Grammatik und zentrale Begrifflichkeiten des schriftlich verarbeiteten
  Diskursstranges „Männlichkeitskrise“
Durch die argumentative Verknüpfung unterschiedlich[st]er Elemente wird letzt-
lich eine – wie Rita Casale und Edgar Forster es nennen – „Ontologisierung des 
Sozialen“ hergestellt, mittels der dem Diskursstrang eine scheinbar zwanglose Na-
türlichkeit aufgedrückt wird,353 die sich auch auf die Grammatik des Diskursstran-
ges auswirkt. Der Begriff der „Grammatik“ meint dabei 
„die Struktur, die Männlichkeit als Krisenphänomen erscheinen lässt und damit Männlich-
keit und Männer als Wert produziert, indem sie in eine Ökonomie der Aufmerksamkeit ein-
getragen werden, die sie zu einem naheliegenden und selbstverständlichen Referenzpunkt 
erhebt.“354 
Für die Grammatik dieses, eine [vermeintliche] „Männlichkeitskrise“ themati-
sierenden, Diskursstranges definieren Casale und Forster zwei Kriterien, die auch 
351 IN NOMINE PATRIS [2005, 23''00' - 23''38']
352 vgl. Forster [2006, S.200]
353 vgl. Casale/Forster [2006, S.191]
354 Casale/Forster [2006, S.188]
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auf  die  exemplarisch  aufgelisteten  Diskursfragmente  zutreffen:  Klarheit  und 
Selbstverständlichkeit. Durch die an syntaktischer wie semantischer Klarheit und 
an umgangssprachlichen Formulierungen orientierte Rhetorik entsteht Casale und 
Forster zufolge eine „scheinbar zwingende, 'selbstverständliche' Logik“,355 in der 
über Männlichkeit[en] und deren Krise[n] gesprochen werden kann, wobei diese 
Logik die inhaltliche Identifikation vorbereitet und abstützt.356 Ungeachtet ihres 
Stellenwertes für etwaige Argumentationslogiken finden sich dank dieser implizit 
proklamierten  „Selbstverständlichkeit“  kaum  differenzierende  und  über  den 
alltäglichen  Sprachgebrauch  hinausweisende  Definitionen  der  –  für  den 
Diskursstrang  so  fundamentalen  –  Begriffe  „Krise“  sowie  „Mann“  resp. 
„Männlichkeit“.
Einige  der  genannten  Titel  bestimmen  die  Termini  „Mann“,  „männlich“  oder 
„Männlichkeit“ anhand offen essentialisierender Erklärungsmodelle,  wobei sich 
die unterschiedlichen Zugänge dabei grob in zwei Varianten – kulturalistische und 
biologistische Essentialisierungen – unterteilen lassen. Durch den Versuch, eine in 
sich schlüssige, theoretisch[ klingend]e Definition der verwendeten Begrifflich-
keiten zu liefern, emulieren diese Diskursfragmente – euphemistisch formuliert – 
somit zumindest den Ansatz einer differenzierenden Betrachtungsweise. Andere 
hingegen sprechen vielmehr vom „Durchschnitts-Mann/Vater/Jungen“, der sich in 
einer Krise befände und verzichten dabei überhaupt auf definierte Bestimmungen 
der – dieserart als „selbstverständlich“ deklarierten – Termini. In beiden Fällen 
funktionieren die jeweiligen Begriffe somit als Gesten der Totalisierung und arti-
kulieren – sei es ex- oder implizit – gewisse [und keineswegs „selbstverständli-
che“] Vorstellungen von – vermeintlich exklusiv „männlichen“ – Charakter- und 
Wesenszügen, die mit dem Impetus der Allgemeingültigkeit auftreten und dement-
sprechend normative  Wirkkraft  entfalten  [sollen].  Die  erwähnte,  den Diskurss-
trang „Männlichkeitskrise“ betreffende, Literatur basiert insgesamt auf einem – 
als  selbstverständlich  vorausgesetzten  –  essentialistischen  Modell  der  Zweige-
schlechtlichkeit und begreift „Männer“ und „Frauen“ als zwei sich auf der imagi-
nierten Waage der „gerechten Verteilung“ gegenüberstehende, monolithische Blö-
cke. Das Geschlechterverhältnis wird dementsprechend auch als System „kommu-
355 Casale/Forster [2006, S.189]
356 vgl. Casale/Forster [2006, S.189]
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nizierender Röhren“357 gedacht, wobei ein Anstieg der einen Seite jeweils zwangs-
läufig  –  einer  vermeintlichen  Naturgesetzmäßigkeit  ähnlich  –  den Abstieg  der 
anderen bedeutet.
Der für den Diskursstrang ebenso zentrale Begriff der „Krise“ wird von vielen 
Autor_innen meist undefiniert  gebraucht,  wobei sich jedoch zeigt, dass sowohl 
seine soziologische, wie auch psychologische Deutung impliziert wird. Die undif-
ferenzierte Verwendung von Begriffen wie „Mann“, „Männlichkeit“ und „Krise“ 
entwirft – mit jeweils unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen – ein Szenario ge-
samtgesellschaftlichen und allumfassenden Unbehagens, welches zeitlich klar ver-
ortet ist. Dadurch, dass der Begriff der Krise in seiner soziologischen Wendung 
eine Konstellation beschreibt, die erwartbare Zukunft vernichtet und eingespielte 
Problemlösungsstrategien versagen lässt, da sie nicht mehr den erwarteten Effekt 
gewährleisten,358 verweist er auch stets auf eine zeitliche Dimension. Das Konzept 
der Krise stellt insofern das Produkt einer temporalen Ordnungspraxis dar, bei der 
– wie es Lars Koch und Wara Wende formulieren – „biografische, politische oder 
kulturelle Wandlungsprozesse auf einer Zeitachse verortet und in Überblendung 
von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bewertet werden.“359 Wenn Krisener-
zählungen also „normativ imprägnierte Zusammenhänge in der Zeit [etablieren] 
und  […]  qua  Narration  zunächst  als  instabil  erlebte  Situationen 
[restabilisieren]“360,  dann ermöglicht  der  soziologisch verwendete  Krisenbegriff 
im hier behandelten Diskursstrang das Einschreiben von subjektiv erlebten Unsi-
cherheiten in Bezug auf Männlichkeitskonstruktionen [psychologische Dimension 
des Krisenbegriffes] in eine – über einzelne Subjekte hinausreichende – Narration 
von „Männlichkeit“. Diese „Männlichkeitskrise“ zeigt sich – entsprechenden, auf 
heteronormative und patriarchale Logiken verweisenden „Selbstverständlichkei-
ten“ der Begriffe folgend – vor allen Dingen als Schwierigkeit männlicher Subjek-
te, ebenjene Funktionen hegemonialer Männlichkeit[en] zu erfüllen, die ihnen tra-
ditionell als Herrschaftslegitimation gegenüber weiblichen Subjekten dienten: die 
„des Vaters“ und „des Ernährers“.361
[Der]  Als  Moment[e]  der  „Krise“  diagnostizierte  Zeitabschnitt[e]  stellt/en  – 
357 Meuser [2006, S.322]
358 vgl. Meuser [2006, S.322]
359 Koch/Wende [2010, S.7f.]
360 Koch/Wende [2010, S.8]
361 vgl. Casale/Forster [2006, S.187]
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wie Claudia Opitz-Belakhal für Analysen rund um vermeintliche „Männlichkeits-
krisen“ herausstreicht – dabei eine Kategorie dar, die auf einen Prozess sich stän-
dig reproduzierender kritischer Situationen oder – zunächst offener – Übergangs-
phasen verweist, bei denen aus Sicht der Sprechenden noch unklar ist/war, wie 
lange sie dauern wird und ob es sich um eine Übergangsphase zum Besseren oder 
Schlechteren hin handelt.362 Zur Beschreibung entsprechender Zeitabschnitte oder 
Übergangsphasen finden sich – gerade in sozialwissenschaftlichem Begriffsfun-
dus – vielerlei Termini, etwa Zusammenbruch, Überwindung, Abschaffung oder 
ähnliche, wobei die Entscheidung der Autor_innen für einen Begriff dabei stets 
eine Interpretation des beschriebenen Sachverhalts in Relation zur eigenen Sub-
jektposition impliziert. Das Entscheidende am verwendeten Begriff der „Krise“ ist 
somit – und das zeigen aktuell auch bereits angesprochene Debatten und Ausein-
andersetzungen zur „Wirtschafts- und Finanzkrise“ eindrücklich –, dass in ihm 
eine [häufig unausgesprochene] Bewertung der Situation und damit die Vorstel-
lung mitklingt, dass – sofern alles gut geht – nach der „Krise“ der „Aufschwung“ 
in Form einer Etablierung neuer Ordnungsmuster bzw. der stückweisen Rehabili-
tierung der alten Ordnung kommt [oder zumindest vorbereitet werden kann]. Als 
„krisenhaft“ bezeichneten Zeitpunkten wird gleichzeitig ein besonderer – nämlich 
„entscheidender“ und dadurch zukunftsweisender – Stellenwert beigemessen. Die-
serart fungiert die – sich meist lediglich deskriptiv gebende – Krisendiagnose für 
eine [als problematisch erlebte] Situation durch den inhärenten Verweis auf über-
schaubarere, ruhigere [in fortschrittspessimistischem Vokabular: „gute, alte“] Zei-
ten zugleich als implizite Handlungsaufforderung an – von „der Krise“ – betroffe-
ne Subjekte, eben jenen oder einen zumindest ähnlich „sicher“ wahrgenommenen 
Zustand wiederherzustellen: Die Krisendiagnose befördert das Bild eines Notfal-
les  und  all  jene,  die  ihn  ignorieren,  scheinen  sich  unterlassener  Hilfeleistung 
schuldig zu machen.363
362 vgl. Opitz-Belakhal [2008, S.38]
363 vgl. Sielke [2007, S.50]
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] „Krise der Männlichkeit“ als Narrativ schriftlicher Diskursfragmente
Die meisten Diskursfragmente, die gegenwärtig von einer „Krise der Männlich-
keit“ sprechen, strukturieren ihre Argumentation – dem soziologisch verwendeten 
Begriff der Krise angemessen – in klare zeitliche Abschnitte und entwerfen dieser-
art  Narrative,  in  denen  unterschiedlichste  gesellschaftliche  Entwicklungen  und 
Phänomene in eine – durch den zeitlichen Rahmen [mit]bedingte – Kausalkette 
gesetzt werden [können]. Strukturalistisch betrachtet364 folgen die Narrative dabei 
klaren – geradezu als  klassisch zu bezeichnenden – Erzählstrukturen,  wodurch 
sich einige zentrale Abläufe dieser Entwürfe beschreiben lassen: Es ist dies einmal 
die explizierte oder aber implizit mitschwingende Vorstellung einer – von Frag-
ment zu Fragment in unterschiedlicher Dimension idealisierten – „heilen“ Vergan-
genheit, weiters die Annahme einer – nach einem fatalen Einschnitt – als „krisen-
haft“ erlebten Gegenwart und schließlich der Ausblick auf, respektive die Vorweg-
nahme einer – von den im jeweiligen Moment getroffenen Entscheidungen und 
gesetzten Handlungen abhängigen – befürchteten oder aber erhofften Zukunft.
Die „heile“ Vergangenheit wird von den Erzähler_innen zwar nicht immer zeitlich 
konkretisiert, allerdings ähneln sich die – unisono als sorgenfrei, unproblematisch 
und vor allen Dingen unhinterfragt imaginierten – Szenarien geschlechtsspezifi-
scher Arbeitsteilung in heterosexuellen, monogamen Kleinfamilien weitestgehend 
und verweisen auf eine Zeit, die vor dem Aufkommen der sogenannten zweiten 
Welle der Frauenbewegungen anzusiedeln ist. In dieser Vorstellung waren die pa-
triarchalen und heteronormativen Regeln klar definiert, unbestritten wirkmächtig 
und lieferten – etwa in Gestalt der „Breadwinner-Mentalität“ – eindeutige Rolle-
nerwartungen und Handlungsschemata, die männlichen Subjekten als regulatori-
sche Ideale zur Aufrechterhaltung männlicher Hegemonie dienten.
Diese – aus männer- und väterrechtlicher Perspektive – „idyllische“ Welt ist je-
doch durcheinander geraten und je nach Stoßrichtung der Diskursfragmente wer-
den unterschiedliche Ereignisse oder Transformationsprozesse als Ausgangspunk-
te und Gründe für das nunmehrige „Kriseln“ bestimmter Formen hegemonialer 
Männlichkeit[en] herangezogen: Während „der Niedergang des Vatersymbols, die 
364 Für einen Überblick zu – nicht nur – strukturalistischen Theorien des Narrativen vgl. Müller-
Funk [2002, S.43f.]
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Schwierigkeit des Sohnes, eine stabile Identifikation zu einer Vaterfigur aufzubau-
en“  aus  sozialisationstheoretischer  Perspektive  für  Identitätsprobleme männlich 
vergeschlechtlichter Subjekte verantwortlich gemacht wird,365 gelten das als Ende 
ihrer Exklusivität empfundene Eindringen von weiblichen Subjekten in Domänen 
des männlichen Wettbewerbs sowie – im Zuge der Wirtschafts- und Finanzkrise 
noch  zunehmende  –  Erosionen  im  Beschäftigungssektor,366 hin  zu  einer 
allgemeinen  Prekarisierung  von  Lebenslagen,  ebenso  als  Grund  identitärer 
Verunsicherungen  von  [traditionell  über  Erwerbsarbeitsbiographien  sich 
definierenden]  männlich  vergeschlechtlichten  Subjekten.  Anstatt  jedoch  eben 
diese identitätsstiftende und für die Konstitution hegemonialer Männlichkeit[en] 
und  somit  gleichermaßen  auch  für  die  Reproduktion  männlicher  Hegemonie 
bedeutende  Funktion  dauerhafter  Lohnarbeit  und  die  ihr  zugrundeliegenden 
Fiktionen von „Männlichkeit[en]“ und „Weiblichkeit[en]“ zum Gegenstand der 
Auseinandersetzung zu machen, wird von den Erzähler_innen nach Ursachen und 
vor allem Schuldigen für die als „krisenhaft“ beschriebene Situation gesucht.367 
Die  Losung,  nach  der  dabei  vorgegangen  wird,  ist  –  dank  vereinfachenden, 
essentialistischen Erklärungsmodellen – äußerst simpel und stilisiert „alle Männer 
zu Opfern siegreicher feministischer Herrschaftsstrategien.“368 „Der“ Feminismus 
–  gemeint  sind  dabei  vermutlich  alle  feministischen  Strömungen  [nach  dem 
Aufkommen]  der  zweiten  Frauenbewegung  –  war  in  den  Augen  der 
Erzähler_innen mit der Forderung nach Gleichberechtigung weiblicher Subjekte 
längst  erfolgreich  [genaue  Zeitpunkte  werden  entweder  nicht  angegeben  oder 
varieren  von  Krisendiagnose  zu  Krisendiagnose]  und  alle  seitherigen 
[pro-]feministischen Bestrebungen werden als Versuche aktiver Diskriminierung 
männlicher Subjekte [„aller Männer“] ausgelegt. Hauptanklagepunkte sind dabei 
sowohl nationalstaatliche Regelungen zu Familienpolitik [etwa Gesetzgebung zu 
Scheidung  und  Sorgerecht]  und  Arbeitsmarkt  [Quotenregelungen]  sowie 
internationale – auf ein Mehr an Gleichberechtigung abzielende – Projekte wie 
Gender-Mainstreaming. 
Die  Erzählstimmen  des  Diskursstranges  „Männlichkeitskrise“  entwerfen  in 
weiterem Anschluss diverse – utopische [also erstrebenswerte] oder aber dystopi-
365 Meuser [2006, S.321]
366 vgl. Pohl [2010, S.12]
367 vgl. Pohl [2010, S.12]
368 Pohl [2010, S.12]
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sche  [abzuwehrende]  –  Zukunftsszenarien,  wobei  –  vor  allem  bei  männer- 
und/oder väterrechtlichen Beiträgen – die „Krise“ als Folge der emanzipatorischen 
Hinterfragung und folglicher Abkehr von traditionellen Geschlechterarrangements 
verstanden und weiters nicht bloß als Gefährdung „der Männer“, sondern als ge-
samtgesellschaftliche Bedrohung skizziert wird. Wie es Casale und Forster formu-
lieren sei – der Argumentation des Diskursstranges folgend – 
„[d]ie 'weltverbesserische' Kritik des patriarchal strukturierten Alltags in den siebziger Jah-
ren […] für die aktuelle Zerstörung jener moralischen und ökonomischen Säulen verant-
wortlich, die das Überleben menschlicher Gemeinschaften zu gefährden scheinen.“369 
Und so werden sowohl in „Krisen“-Erzählungen, als auch in – häufig damit in 
Zusammenhang gebrachten und meist mit einem rassistischen Unterton geführten 
–  Debatten  um „Kinderlosigkeit“  misogyne  Stereotype  weiblicher  Subjekte  in 
Form  „berufstätiger  und/oder  alleinerziehender  Frauen“  als  versinnbildlichte 
Schuldfiguren herangezogen. Die leidige Fixierung auf Reproduktionsfragen vari-
ierend, reichen männer- bzw. väterrechtlich inspirierte Worst-Case-Szenarien in 
weiterer Folge von einem [mitunter hochtechnisierten] „weiblichen Reprodukti-
onsmonopol“, welches männliche Subjekte überflüssig mache,370 über rassistische 
Vorstellungen vom „Aussterben der Deutschen“ bis zum „Aussterben der Mensch-
heit“. Vereinendes Element dieser – in mehrerlei Hinsicht sehr phantasievollen – 
Endzeit-Szenarien ist die heteronormative Naturalisierung von Geschlecht sowie 
die besondere Betonung aktuell getroffener oder zu treffender Entscheidungen sei-
tens „der Politik“ oder aber auch einzelner Subjekte, welche zum Propagieren ver-
meintlich „heilender“ Handlungsanleitungen legitimiert. Eine mögliche „Heilung“ 
aktueller  „Männlichkeitskrisen“  und  damit  auch  „die  Zukunft“  hängen  den 
Autor_innen  demnach  von  „familienfreundlicher  Gesetzgebung“  einerseits  und 
„verantwortungsvollen Eltern“ andererseits ab.
Die Freundlichkeit familienbezogener Gesetzgebung ist dabei „selbstverständ-
lich“ für heterosexuelle, monogame Kleinfamilienmodelle mit geschlechtsspezifi-
scher Arbeitsteilung reserviert während Eltern „selbstverständlich“ dann als ver-
antwortungsvoll gelten, wenn sie eben jene Familienmodelle – eben monogame, 
369 Casale/Forster [2006, S.187f.]
370 Einige Männer- und Väterrechtler wie etwa Gilbert Claes [von der in Quebec aktiven Männer-
RECHTSbewegung „Nach der Trennung“] sehen ein „weibliches Reproduktionsmonopol“ be-
reits durch selbstbestimmtes Entscheiden weiblicher Subjekte über ihren eigenen Körper ver-
wirklicht  und schwadronieren  in  weiterer  Folge  vom aberkannten Recht  „der  Männer“ auf 
Fortpflanzung. vgl. IN NOMINE PATRIS 42'25''
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heterosexuelle Kleinfamilie mit geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung – [vor]le-
ben und den entsprechenden Rollenerwartungen – Ernährer und Vater, Fürsorgerin 
und Mutter – nachkommen, wobei männlichen Subjekten in ihrer Vaterrolle be-
sondere Bedeutung zugemessen wird: Die „Befreiung des Jungen aus der mütterli-
chen Umklammerung und die Überwindung des Weiblichen durch einen starken, 
in seiner Männlichkeit 'authentischen' Vater“, welcher derart als Folie für anste-
hende  Männlichkeitskonstruktionen dienen  kann,  schimmert  beim Großteil  der 
Klagen über [eine] „Männlickeitskrise[n]“ als scheinbar einzig möglicher Weg zu 
einer Heilung durch.371 In diesem Kontext sind neben all der oben angeführten 
Ratgeber_innenliteratur  auch verstärkt  populär  werdende Selbsterfahrungs-  und 
Selbstfindungsgruppen und -workshops – exklusiv für männliche Subjekte – zu 
sehen.
] Re-Etablierung alter Ordnungsmuster / Neuerfindung – die vermeintliche
  Krise als Legitimation männlicher Resouveränisierungsstrategien
Der Schlüsselbegriff „Krise“ hilft sich affirmativ darauf beziehenden Diskursfrag-
menten also, disparate, als instabil erlebte Situationen durch inhärenten Verweis 
auf die zeitliche Dimension in einem bedeutungsvollen Narrativ zu versammeln. 
Die Rhetorik des männer- und väterrechtlich geprägten Krisennarrativs ist dabei 
von epischer Überhöhung und dramatischer Aufladung gekennzeichnet. Zusätzli-
che Merkmale sind eine Orientierung an ebenjenem westlichen, modernen Sub-
jektdiskurs, welcher suggeriert, Subjekte seien autonome, ontologische Entitäten 
sowie das Zugrundelegen – als „selbstverständlich“ vorausgesetzter – naturalisie-
render  Geschlechts-Konzeptionen.  Durch  [un]bewusste  intertextuelle  Verweise 
auf „große Erzählungen“ – alles zusammenfassende Meta-Narrative372 – wie etwa 
der Erzählung eines mit-sich-identen und von sich aus [autonom] handlungsfähi-
gen Subjekts, der Erzählung einer „naturgegebenen“, gar „gottgewollten“ Funkti-
on von Sexualität oder jener der „natürlichen“ geschlechtsspezifischen Arbeitstei-
lung wird das Narrativ der „Männlichkeitskrise“ selbst zur großen Erzählung, die 
371 Pohl [2010, S.14]
372 Die – von Jean-François Lyotard übernommene – Bezeichnung der „großen Erzählung[en]“ 
meint  an dieser  Stelle mit  Allgemeingültigkeitsanspruch auftretende Welterklärungsmodelle. 
vgl. Lyotard [1986]
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mit implizitem oder explizitem „[...] Widerstand gegen die Einsichten der Dekon-
struktion  und  der  konstruktivistischen  Kulturwissenschaften  [einhergeht]  und 
[sich] [...] gleichzeitig gern auf Fiktionen von Männlichkeit[en] [beruft].“373 Prot-
agonist dieses Narrativs ist dabei die Vorstellung des männlich vergeschlechtlich-
ten Subjektes, welches in re-souveränisierter Form des Ernährers und des Vaters 
als Erlöserfigur auftritt und Heilung verspricht.
Diese männer- bzw. väterrechtlichen Argumentationen fordern somit ein kon-
servatives „Umdenken“ [einer als eindeutig zu liberal wahrgenommenen Gesell-
schaft] und zielen allesamt auf die Rehabilitierung alter [patriarchaler] Ordnungs-
muster ab, in denen – ihren Vorstellungen folgend – „echte Männer“ [also hetero-
normativ-patriarchalen Dominanzlogiken entsprechend vergeschlechtlichte männ-
liche Subjekte] wieder voll handlungsfähig und ihren Söhnen nachahmenswerte 
Vorbilder würden. Im Gegensatz dazu verstehen reformistische und sich als fort-
schrittlich gebende Rufe nach „neuen Formen“ von „Männlichkeit“ die diagnosti-
zierte Krise als Chance zur Etablierung neuer Ordnungsmuster und auch diese [af-
firmativen] Anrufungen „der Krise des Mannes“ rekurrieren auf eben jene Kon-
zeption  eines  modernen,  autonomen  Subjektes,  welche  in  der  ersten  Prämisse 
skizziert wurde. Da alte, eingespielte Routinen in der diagnostizierten „Krise“ ver-
sagen, geht es hier darum, die – durch [queer-]feministische Kritiken und post-
strukturalistische Dekonstruktionen ontologischer Identitätskonzeptionen – zerrie-
bene „Männlichkeit“ wie Phoenix aus der Asche neu zu erfinden und damit den 
Weg für „neue Männer“ zu bereiten.
Die  große  Erzählung  einer  „Männlichkeitskrise“  erfüllt  über  die  Re-
Naturalisierung  sozialer  Beziehungen  hinaus  noch  die  Funktion  der  Re-
Stabilisierung des Narrativs männlicher Hegemonie. Schließlich macht in einem 
binär gedachten Geschlechterverhältnis das autoreflexive – und ein eigenes Zu-
rückfallen implizierende – Sprechen von einer „Krise“ prinzipiell nur aus domi-
nanter, hegemonialer Position Sinn. Dessen ungeachtet gerieren sich dem rechten 
politischen Spektrum gegenüber offene Männer- und Väterrechtsgruppen und ihre 
Exponenten,  welche  den  Krisendiskurs  führen,  meist  als  „Stimme  der 
Schwachen“374 und  werden  anti-feministische/reaktionäre/menschenfeindliche 
373 Sielke [2007, S.45 – Ergänzung St.Su.]
374 Angesichts  der  heterosexistischen  Floskel  vom „starken,  männlichen  Geschlecht“  und  der 
damit konform gehenden Konnotation von „Schwäche“ und „Weiblichkeit“ stellt bereits diese 
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Aussagen zu „Tabubrüchen“ in einem vermeintlich feministisch und von political  
correctness375 dominierten  Mainstream  gewendet.376 Jedoch  lässt  sich  dieses 
heteronormative  /  männlich  hegemoniale  /  patriarchale  Geschlechterverhältnis, 
auf welches sich Krisenklagen beziehen und das genau zwei Geschlechter kennt 
und diese gegeneinander in Stellung bringt, immer noch besser mit dem Begriff 
malestream beschreiben.  Schließlich  sind  Ohnmachts-  und  Gewalterfahrungen 
einzelner  männlicher  Subjekte  nicht  mit  strukturellen  Macht-  und 
Dominanzverhältnissen – wie eben männlicher  Hegemonie – gleichzusetzen.377 
Zudem befinden sich männliche Subjekte keineswegs per se im Hintertreffen – 
ganz  im  Gegenteil  –  und  tatsächlich  schüttelt  die  vermeintliche  Krise 
Männlichkeit[en] nicht in ihrer „vollen“ Breite. Den Diskursfragmenten zufolge 
befinden sich jedoch keinesfalls nicht-hegemoniale Formen von Männlichkeit[en] 
in der Krise, sondern – ganz im Gegenteil –, die Krise tangiert und dezentriert vor 
allem  Konstruktionen  [hetero-]normativer,  Weißer 
[Mittelschichts-]Männlichkeit[en] und bewirkt gleichzeitig auch, dass eben diese 
männliche Norm „markiert“ und somit sichtbar wird.378 Auf diese Weise wandelt 
die Krise einer  Weißen/heterosexuellen/Mittelklasse-Männlichkeit die männlich-
hegemoniale  Norm  auf  strategische  Weise  zur  Kategorie  der  Differenz  und 
Anrufungen einer vermeintlichen „Männlichkeitskrise“ selbst zu einer Form von 
Identitätspraxis, wobei diese  „identity politics of the dominant“ gleichzeitig am 
Kampf um kulturelle Vorherrschaft teil haben. Eben das bedeutet aber auch, dass 
die  hegemoniale  Stellung  von  Männlichkeit[en]  zur  Disposition  steht  und 
[nunmehr] neu erkämpft werden muss.379
Selbstbezeichnung  –  abseits  jeder  inhaltlichen  Aussage  –  eine  Remaskulinisierung  einer 
vermeintlich „verweiblichten Männlichkeit“ dar.
375 Ohne ausführlicher auf die durchaus spannende Frage nach dem historischen Bedeutungswan-
del und der transatlantischen Reise des Begriffes  „political  correctness“ [„pc“] einzugehen 
[vgl. dazu u.a. Auer 2002], soll hier dennoch angemerkt werden, dass diese Bezeichnung mitt-
lerweile – ähnlich dem Begriff „Gutmensch“ – hauptsächlich als negative Fremdbezeichnung 
für einen emanzipatorischen, solidarischen und anti-diskriminatorischen Sprachgebrauch dient 
und es insofern nicht verwundert, dass „[d]ie inszenierte Selbstheroisierung als mutige Kämp-
fer gegen 'political correctness' [...] vor allem bei konservativen, 'neurechten' bzw. rechtsextre-
men 'pc'-Gegnern zu finden [ist]. “ Auer [2002, S.298]
376 vgl. hierzu auch die Analyse symptomatischer Beispiele aus dem Männerrechtsforum „Wieviel  
Gleichberechtigung verträgt das Land?“. Kemper [2011, S.52ff.]
377 Casale/Forster [2006, S.194]
378 vgl. Sielke [2007, S.49]
379 vgl. Sielke [2007, S.49]
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] Zusammenfassung iii
Während die  ersten beiden Prämissen vor  allem theoretische Überlegungen zu 
[heteronormativ-]vergeschlechtlichender  Subjektivation und Mustern bzw. Kon-
struktionsformen hegemonialer Männlichkeit[en] behandelten, hat diese Prämisse 
verschiedene  Narrative  einer  [vermeintlichen]  „Krise  der  Männlichkeit“  im 
deutschsprachigen Raum, sowie deren Funktionsweise zum Thema.
Zusammenfassend kann dabei festgehalten werden, dass sich im deutschspra-
chigen Raum im letzten Jahrzehnt eine Fülle an Literatur angesammelt hat, die 
eine [vermeintliche] „Krise der Männlichkeit“ thematisiert und diese anhand drei 
[sich häufig überlappender] Themenfelder – namentlich „Väter“, „Jungen“, „Män-
ner“ – narrativ verarbeitet. Als Belege „der Krise“ dienen den einzelnen Diskurs-
fragmenten dabei diverseste [häufig quantitativ erhobene] Befunde, wobei diese 
so „eindeutige[n] Statistiken“380 im besten Fall „geschickte“ [sprich: männliche 
Hegemonie und/oder Gewalthandlungen relativierende und verharmlosende] Zah-
lenspielereien und schlimmstenfalls gar für sich in der Sache falsch sind bzw. das 
genaue Gegenteil der Fall ist. Diagnosen „der Krise“ fassen unterschiedlichste Er-
fahrungen männlicher Subjekte unter dem Label „Krise“ zusammen, ohne näher 
auf deren Zusammenhang einzugehen und schaffen somit eine Struktur, welche 
als Ganze mit Bedeutung aufgeladen wird, wenn auch nur ein einzelnes Element 
bedeutungsvoll wird. Durch eine „Grammatik“, die auf Klarheit und Selbstver-
ständlichkeit beruht, sowie dank ungenauer Bestimmungen der – für den Diskur-
sstrang  fundamentalen  –  Begrifflichkeiten  „Männer“,  „Männlichkeit“  oder 
„Krise“, werden kontingente Erfahrungen männlicher Subjekte derart zusammen-
geschmiedet,  dass  daraus  Evidenzen  entstehen:  über  „die  Männlickeit“,  „den 
Mann“ und letztlich auch über das – sich affirmativ auf eine diagnostizierte Krise 
beziehenden Diskursfragmenten zugrunde liegende – essentialistische, heteronor-
mative Narrativ der Zweigeschlechtlichkeit und männlicher Hegemonie. Und auch 
der – meist unbestimmt verwendete, jedoch sowohl an seine soziologische wie 
psychologische Wendung angelehnte – Begriff der „Krise“ ist für die Funktions-
weise des Diskursstranges von Relevanz: Durch den ihm inhärenten Verweis auf 
eine zeitliche Struktur [idealisierte Vergangenheit / krisenbehaftete Gegenwart / 
unsichere – dys- oder utopisch imaginierte und wichtig: nicht nur männliche Sub-
380 O-Ton Matthias Matussek. „IN NOMINE PATRIS“ [2005, 22'23'']
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jekte betreffende – Zukunft], sowie der damit einhergehenden Betonung der „ent-
scheidenden“ Bedeutung gegenwärtig  getroffender  Entscheidungen seitens  „der 
Politik“  oder  aber  auch  einzelner  Subjekte  entwickelt  sich  ein  normativ-
handlungsanleitendes Narrativ der „Männlichkeitskrise“. Durch intertextuelle Ver-
weise  auf  „große  Erzählungen  der  Geschlechter“  wird  das  Narrativ  selbst  zur 
großen Erzählung deren Protagonist  die Fiktion eines wieder handlungsfähigen 
männlich vergeschlechtlichten Subjektes ist, das „die Krise“ überwinden kann. In 
männer- und väterrechtlichen Varianten wird diese re-souveränisierte, „wirklich“ 
männliche Erlöserfigur als Vater und Ernährer imaginiert und damit eine Rehabili-
tierung patriarchaler Ordnungsmuster eingefordert, während reformistische Rufe 
nach „neuen Formen“ von „Männlichkeit“ darauf abzielen, die Krise als Chance 
zur  Etablierung neuer  Ordnungsmuster  zu begreifen und so den Weg für [ver-
meintlich] „neue Männer“ zu ebnen. Da das autoreflexive Sprechen von einer Kri-
se  prinzipiell  lediglich  aus  dominanter  /  hegemonialer  Position  Sinn  macht, 
[re-]stabilisiert der Diskursstrang „Männlichkeitskrise“ zudem das Narrativ männ-
licher Hegemonie. Konsequenterweise befänden sich demnach vor allem Formen 
hegemonialer Männlichkeit[en] in der Krise. Auf diese Weise werden Konstruk-
tionen [hetero-]normativer,  Weißer [Mittelschichts-]Männlichkeit[en] dezentriert, 
markiert und die männlich-hegemoniale Norm auf diese strategische Weise zur 
Kategorie der Differenz.
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3.4] Ausverhandlung intelligibler Vorstellungen von Männlichkeit[en]
       qua Spielfilmfigur[enrezeption]en
In der vierten und letzten Prämisse skizziere ich meine [film-]theoretischen An-
nahmen im Hinblick auf die Relvanz von Spielfilm[figuren]rezeption[en] für Aus-
verhandlungen intelligibler Vorstellungen von Männlichkeit[en] und für die [De- 
bzw.  Re-]Legitimierung  ihrer  hegemonialen  Stellung  in  einem binär  kodierten 
Geschlechterverhältnis.
Zu diesem Zweck beginne ich mit der Darlegung [m]eines Verständnisses von 
[Film- und Figuren-]Rezeption als aktivem, bedeutungskonstituierenden Prozess, 
welches auf grundlegenden kognitiven, konstruktivistischen Annahmen zu Wahr-
nehmungs- und Verständnisprozessen anhand diverser kognitiver [Medien-]Sche-
mata aufbaut. Einer exemplarischen – und dabei notwendigerweise unvollständi-
gen –  Thematisierung einiger bei Film- und Figurenrezeption [möglicherweise] 
zum  Einsatz  kommender  [Medien-]Schemata folgt  die  abschließende 
[Begriffs-]Bestimmung  „dominanter  Fiktionen“  als  –  unter  gegebenen  gesell-
schaftlichen Verhältnissen – vermeintlich „selbstverständliche“ [und normalisie-
rend wirkende] Lesarten.
Die Hauptreferenzpunkte dieser Prämisse bilden Texte von Andrea B. Braidt, 
Jens Eder, Siegfried J. Schmidt und Kristin Thompson.
] Elementare Überlegungen zu[m] sinnstiftenden Prozess[en] der Filmrezeption
Den Ausgangs-,  sowie  Dreh-  und  Angelpunkt  meiner  Beschäftigung  mit  dem 
Wahrnehmen und Verstehen von narrativen Spielfilmen und Filmfiguren bildet ein 
Verständnis von Rezeptionen „kultureller Produkte“ als aktive, bedeutungskonsti-
tuierende [sinnstiftende] Prozesse. In diesem Zusammenhang schließe ich in wei-
testem Sinne an Überlegungen kognitiver, neoformalistischer Filmtheorie381, kon-
struktivistischer Medientheorie382 sowie Ansätzen aus dem Bereich der  Cultural  
381 Neoformalistische Filmtheorie – wie sie vor allem von David Bordwell und Kristin Thompson 
formuliert wurde – baut zu großen Teilen auf kognitiven Theorien auf und wendet diese auf das 




Studies383 an. Diese Theorie-Ansätze weisen – im Detail betrachtet – zweifelsohne 
merkliche Unterschiede in Bezug auf Herangehensweise und Schwerpunktsetzung 
auf,  doch  teilen  sie  gleichzeitig  eben  jene  theoretische  Grundannahme  zu 
sinnstiftender Bedeutungsgenerierung, von der aus meine Überlegungen starten 
und die zuallererst eine – medientheoretische – Abkehr von einfach konzipierten 
Modellen der Bedeutungs-Übertragung voraussetzt.
Entsprechende  Entwürfe –  häufig  unter  der  Bezeichnung  „Sender_innen-
Empfänger_innen-“Modelle subsumiert – gehen [mit Stuart Hall384] etwas zuge-
spitzt formuliert davon aus, dass auf der einen Seite eines kommunikativen Set-
tings [mit zumindest zwei – meist als menschlich konzipierten – Akteur_innen] 
eine eindimensionale, bedeutungsvolle Botschaft fabriziert wird [aktiver kommu-
nikativer Teil]. Diese wird mittels eines Mediums übertragen und schließlich auf 
der anderen Seite empfangen [passiver kommunikativer Teil]. Das impliziert, dass 
jede Kommunikation eine gelungene sei und die einzige mögliche Störung dieser 
unilinearen Bedeutungs-Übertragung mangelnde Aufmerksamkeit oder Intelligenz 
der Empfänger_innen sei: Die auf der Sender_innen-Seite bereits fixierte Bedeu-
tung selbst wird als  völlig transparent aufgefasst  und kann verstanden werden, 
oder eben nicht.385 Darüberhinaus scheint das gewählte Medium [und dessen Spe-
zifika] dabei keine Rolle zu spielen, da Medien – in dieser Defintion – Bedeutung 
im besten Fall übertragen können.
In klarer Abgrenzung dazu lautet die Auffassung der oben genannten und die-
ser Arbeit zugrunde gelegten Theorie-Ansätze, dass sich durch Kulturprodukte ge-
schaffene Bedeutung[en] jeglicher Einheitlichkeit entzieht/en und Kulturprodukte 
als Orte vielfältiger [also stets mehr- bzw. vieldeutiger] Sinnproduktion fungieren, 
deren Fixierung sich im Moment der Rezeption vollzieht und dabei durch ihre Be-
ziehung[en] zu anderen [Kon-]Texten bestimmt wird.386 Bedeutungen und Eigen-
schaften  liegen  somit  weder  in  Medienangeboten,  Objekten  oder  Ereignissen 
selbst, noch werden sie von den jeweiligen Verfasser_innen festgelegt. Vielmehr 
werden sie von [immer auch in bestimmter Form vergesellschafteter bzw. verge-
schlechtlicht subjektivierter] Akteur_innen durch Wahrnehmungen und Kommuni-
383 Hall [2004a]
384 Ich beziehe mich an dieser Stelle auf ein Interview, in dem Stuart Hall seinen – neun Jahre 
zuvor verfassten – einflussreichen Essay „Kodieren/Dekodieren“ reflektiert. Hall [2004a]
385 vgl. Hall [2004a, S.81]
386 vgl. Lutter / Reisenleitner [2002, S.65]
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kation anhand von Unterscheidungen und Benennungen zugeschrieben.387
Für filmtheoretische Überlegungen folgt auf dieser Grundlage eine Enthierarchi-
sierung einer – etwa in Sender_innen-Empfänger_innen-ähnlichen-Modellen – als 
Gefälle [teils gar als eindimensional] konzipierten Beziehung zwischen Produkti-
ons- und Konsumtionsseite narrativer Spielfilme im Hinblick auf Sinngebung und 
[Be-]Deutungshoheit. Der Prozess der Bedeutungsgenerierung narrativer Spielfil-
me ist somit keinesfalls mit dem Zeitpunkt abgeschlossen, in dem ein narrativer 
Spielfilm „abgedreht“,  fertig  montiert  und bereit  ist,  via  Leinwand,  Fernsehen 
oder Internet-Videoplattform „konsumiert“ zu werden. Vielmehr „bauen“ Rezipi-
ent_innen anhand eines – von ihnen als solches wahrgenommenen – filmischen – 
und im audiovisuellen Erzähltext meist durch Figuren[konstellationen] und deren 
Handlungen vermittelten388 – Informationsangebotes ihren je eigenen, „sinnvol-
len“ Film.  Diese bedeutungsstiftenden Rezeptionsprozesse sind dabei  abhängig 
vom jeweiligen Vorwissen und den Wahrnehmungsfähigkeiten [Dispositionen] der 
einzelnen Rezipient_innen. Kristin Thompson, welche für einen kognitiven, neo-
formalistischen Ansatz in der Filmanalyse bekannt ist,  bringt diesen Gedanken 
folgendermaßen auf den Punkt:
„Als Gegenstand existiert der Film selbstverständlich in seiner Dose [bzw. als Datenpaket  
auf DVD, Festplatte oder Internetserver, Anm. St.Su.], auch wenn ihn niemand betrachtet, 
aber all diejenigen Eigenschaften, die für die Analyse von Interesse sind [...], resultieren 
aus der Interaktion zwischen den formalen Strukturen des Werks und den mentalen Verar-
beitungsprozessen  [der Zuschauer_innen],  mit  denen  [sie] auf diese Strukturen antwor-
te[n].“389
Diese Erkenntnis schlägt sich unter anderem in der begrifflichen Unterscheidung 
zwischen plot und story nieder, welche sich als bevorzugte methodologische Ana-
lyse-Termini sowohl in kognitiven, neoformalistischen Filmtheorien als auch in 
narratologischen Ansätzen etabliert haben.390 Der Begriff „story“ bezeichnet dabei 
das, was Rezipient_innen als [bedeutungsvolle] Handlung eines narrativen Spiel-
387 vgl. Schmidt [1994, S.165f.]
388 „Die  Handlung  ist  für  die  Figur  Erfahrung,  die  von  Rezipient[_inn]en  in  Prozessen  der 
Perspektivenübernahme simulativ und empathisch nachvollzogen werden kann.“ Eder [2008, 
S.16]  Zum Verhältnis  zwischen  Spielfilmfigur[enkonstellation]en  und  Handlung  sowie  der 
Frage nach einem Primat von Figur oder Handlung vgl. unter anderem Eder [2008, S.15ff.] 
389 Thompson [1988, S.442]
390 vgl. dazu Hartmann / Wulff [2003, S.198f.]
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films verstehen, also die – von ihnen konstruierte – „zeitlich-lineare, chronologi-
sche und kausal verknüpfte Kette von Ereignissen und handelnden Figuren“391 in 
der jeweiligen diegetischen392 [fiktiven] Welt.  Im Gegensatz dazu werden unter 
der Bezeichnung  „plot“ all jene Teile der  story verstanden, welche von Rezipi-
ent_innen im filmischen Erzähltext [z.B. „auf der Leinwand“] selbst wahrgenom-
men  [also  gesehen  und/oder  gehört]  werden  können  [zuzüglich  aller  nicht-
diegetischen Elemente wie etwa Text-Inserts, Musik/Ton aus dem Off, etc.]. Meist 
sind einige Ereignisse der story im plot direkt wahrnehmbar, während andere le-
diglich erwähnt werden [etwa von extra-diegetischen Erzähler_innen oder Filmfi-
guren]. Darüberhinaus weisen plot und story oft divergente Chronologien auf, was 
sich beispielsweise in Form von Voraus- oder Rückblenden zeigen kann. Doch 
auch wenn die zeitliche Abfolge der einzelnen Ereignisse in plot und story zusam-
menfallen sollten, bedarf es stets der kausalen [und somit sinnstiftenden] Verbin-
dung durch die Rezipient_innen.393 Diese suchen im – von ihnen wahrgenomme-
nen – plot aktiv nach Textinformationen [in weiterer Folge als „cues“ bezeichnet], 
um daraus eine für sie sinnvolle story zu konstruieren.394
Als vorläufige Grundlage für meine weiteren Überlegungen lässt sich somit zu-
sammenfassend zweierlei festhalten: Zum Einen die Abkehr von [großteils] unili-
near  gedachten  Modellen  filmischer  Bedeutungsgenerierung  durch 
Filmemacher_innen und/oder ihrer audiovisuellen Erzähltexte. Zum Anderen die 
gleichzeitig vollzogene, „aufwertende“ Konzeptionalisierung von [einzelnen] Re-
zeptionsprozessen  als  aktive,  sinnstiftende  Tätigkeiten,  die  von den jeweiligen 
Dispositionen der einzelnen Rezipient_innen abhängig sind.
Um eben diese Rezeptionsvorgänge im Hinblick auf ihre Komplexität differen-
zierter beschreiben zu können, werde ich nun auf einige Dispositionen näher ein-
gehen, die als entscheidend für Filmwahrnehmung und Filmverständnis angese-
hen und – je nach Theorie-Ansatz – unterschiedlich konzipiert werden.
391 Hartmann / Wulff [2003, S.199]
392 Anton Fuxjäger fasst den Begriff der Diegese wie folgt zusammen: „Auf der Grundlage relativ  
weniger expliziter Informationen, die [...] Rezipient[_innen] typischerweise durch eine Erzäh-
lung [erhalten], ergänz[en] [sie] diese zu einer möglichst schlüssigen Vorstellung von
 der Welt, die darin geschildert wird – der Diegese“. Fuxjäger [2007, S.17]
393 vgl. Thompson [1988, S.455]
394 vgl. Thompson [1988, S.430]
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] Bedingung[en] von Filmwahrnehmung und -verständnis: kognitive
  [Medien-]Schemata und andere Dispositionen
Die Rezeption von narrativen Spielfilmen und deren Figuren stellt Jens Eder zu-
folge395 einen Erlebnisprozess – ähnlich der Alltagswahrnehmung – dar, welcher 
durch Dispositionen auf zumindest vier verschiedenen Ebenen bestimmt ist, ohne 
dabei von einer einzigen determiniert zu sein. Es sind dies die [von ihm als]biolo-
gisch[ bezeichnet]e, die soziokulturelle, die situations- und textspezifische sowie 
die  individuelle  Ebene.  Rezeptionsvoraussetzungen  können  dabei  sowohl  Ge-
meinsamkeiten,  als  auch  Unterschiede  aufweisen  und  lassen  sich  dementspre-
chend nicht verabsolutierend definieren.396 Ziel dieser Ausführungen soll und kann 
es somit nicht sein, eine genaue Auflistung aller [möglichen] Dispositionen ein-
zelner  Rezipient_innen zu liefern.  Vielmehr geht  es  mir  darum, anhand unter-
schiedlicher Theorie-Modelle eine Vorstellung [un-]möglicher Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede dieser Voraussetzungen zu entwickeln, um im anschließenden 
Analyse-Teil darauf aufbauen zu können.
Die von Eder als „biologisch“ beschriebene Ebene umfasst ihmzufolge viele, so-
zusagen angeborene, gemeinsame Voraussetzungen und Fähigkeiten. Obwohl sie 
für Rezeptionsprozesse von ausschlaggebender Bedeutung sind, finden sie – da 
als gegeben vorausgesetzt – in etlichen filmtheoretischen Ansätzen keine besonde-
re Erwähnung. So besitzen die meisten Menschen Sinnesorgane, emotionale und 
motorische Zentren sowie Arbeits- und Langzeitgedächtnis, deren jeweilige Fä-
higkeiten jedoch – u.a. aufgrund unterschiedlicher Lebens- und Rezeptionserfah-
rungen – durchaus variieren können.397 Als Beispiel für eine – verallgemeinernd 
angenommene  –  Gemeinsamkeit  im  Hinblick  auf  diese  physiologische  Ebene 
kann z.B. die visuelle Wahrnehmung einer Abfolge statischer Bilder als Bewe-
gung [die sogenannte Bewegungsillusion] angeführt werden.398
Ausschlaggebend für Unterschiede in der Filmrezeption sind für Eder jedoch 
vor allem das  Langzeitgedächtnis  sowie die  darin eingeschriebenen kognitiven 
395 Ich nehme hier vor allem Bezug auf das Kapitel „3.3.1 Kognitive Rezeptionstheorien“ aus dem 
äußerst umfassenden Werk „Die Figur im Film. Grundlagen der Figurenanalyse“. Eder [2008, 
S.84-94]
396 vgl. Eder [2008, S.89]
397 vgl. Eder [2008, S.89]
398 vgl. Thompson [1988, S.443]
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Programme in Form kognitiver [Medien-]Schemata, Prototypen und Exempla.399 
Kognitive Schemata sind für menschliche Wahrnehmungs- und Verstehensprozes-
se [und somit auch für die Rezeption narrativer Spielfilme und ihrer Figuren] von 
zentraler Bedeutung und werden von Rezipient_innen im Laufe ihrer Sozialisati-
on, also durch individuelle Erfahrungen in spezifischen, soziokulturellen Kontex-
ten erworben – das betonen sowohl kognitivistische [für die Filmtheorie sprich: 
neoformalistische] wie [radikal-]konstruktivistische Theorie-Ansätze.400 Dement-
sprechend häufig findet sich der Begriff also auch in einschlägigen Auseinander-
setzungen. Allerdings werden kognitive Schemata – und daraus abgeleitet auch 
ihre  jeweilige  Rolle  für  Rezeptionsprozesse  –  in  beiden Ansätzen  verschieden 
konzipiert, weshalb mir vor der weiteren Verwendung des Begriffs eine kurze Ent-
wirrung desselben angebracht scheint.
Andrea  B.  Braidt  fasst  die  unterschiedliche  Gewichtung  kognitiver  [Medien-] 
Schemata in beiden Theorie-Ansätzen so zusammen:
„Während als Informationsverarbeitungsprozesse gefasste kognitive Schemata  [in kogniti-
ven Theorien, Anm. St.Su.] den 'Input' von außen als etwas ansehen, das lediglich vom Sys-
tem (korrekt) erkannt und 'top-down' oder 'bottom-up'401 weiterverarbeitet werden muss, ist 
das kognitive Schema, wie es vom Radikalen Konstruktivismus gedacht wird, eine Bedin-
gung für die Wahrnehmung des Inputs von außen.“402
Dieser Unterschied lässt sich exemplarisch anhand der  plot-story-Distinktion 
veranschaulichen: Kognitive, neoformalistische Theorien sehen den plot als „ob-
jektiv  gegebenen“  informellen  Input  an,  der  anhand  kognitiver  Schemata  in 
Schritten kontinuierlicher Hypothesenbildung und -prüfung zu einer  story verar-
beitet wird.403 Im Gegensatz dazu setzen konstruktivistische Ansätze einen Schritt 
vorher an und gehen davon aus, dass kognitive Schemata die Bedingung für die 
Wahrnehmung des plots als Input sind und somit für den gesamten Rezeptionspro-
zess relevant sind.
Siegfried J. Schmidt bringt das entsprechende konstruktivistische Verständnis 
399 vgl. Eder [2008, S.89] Eine genauere Unterscheidung zwischen kognitiven [Medien-]Schema-
ta, Prototypen und Exempla folgt auf den nächsten Seiten.
400 vgl. dazu Eder [2008, S.89ff.], Schmidt [1994, S.170] sowie für einen Überblick Braidt [2008a, 
S.100ff.]
401 Während eine „bottom-up“-Verarbeitung eher bei textuellem Input ansetzt, gehen „top-down“ 
verarbeitete Prozesse eher von Dispositionen [etwa Vorwissen] aus. vgl. Eder [2008, S.87]
402 Braidt [2008a, S.102]
403 vgl. beispielsweise Thompson [1988, S.448]
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für die Alltagswahrnehmung so auf den Punkt: „Erst mit Hilfe von Schemata kön-
nen wir etwas als etwas wahrnehmen und er-kennen.“404 Diese Schemata funktio-
nieren als kognitive Programme, die nicht nur zur Komplexitätsreduzierung, son-
dern auch zur Sozialisierung bzw. Kommunisierung von Wahrnehmungsprozessen 
dienen.405 Mit den Worten von Schmidt:
„Erworbene Schemata entstehen nicht im isolierten Handeln, sondern durch Interaktion von 
Handlungs- und Kommunikationspartner[_inne]n in bestimmten Situationen. Das heißt, sie 
werden im Laufe der Sozialisation als überindividuelle, intersubjektiv wirksame Ordnungs-
muster oder kognitive Programme im Individuum aufgebaut. Eben diese Intersubjektivität 
sowie die Verwendung von Namen für solche Schemata sorgen dafür, daß wir über unsere 
durchaus subjektabhängigen Schematisierungen der Erfahrungswirklichkeit sozial erfolg-
reich miteinander interagieren und kommunizieren können.“406
Für Braidt sind kognitive Programme somit in gewisser Weise „kulturell und 
gesellschaftlich  gepräpte  Schematisierungen  der  (eigenen)  Erfahrungswirklich-
keit.“407 Solche kognitiven Programme beschleunigen kognitive Prozesse: Anstatt 
einer langwierigen Folge einzelner Operationen erfolgt eine komplexe Operation. 
Beispielsweise  vollzieht  sich eine  Gestaltwahrnehmung nicht  sukzessive  durch 
Aggregation von Detailwahrnehmungen, sondern sozusagen mit einem Male.408 
Schmidt macht diesen Wahrnehmungsprozess am Beispiel „Baum“ fest: Kognitive 
Programme
„ermöglichen es dem Bewußtsein, statt des mühsamen und langwierigen Durchmusterns 
von Details (Blättern, Zweigen, Ästen, Stamm, Rinde...) 'auf einen Schlag' etwas als Baum 
wahrzunehmen und damit umzugehen.“409
Kognitive  Programme laufen dabei  nicht  affektneutral  ab,  sondern  sind mit 
emotionalen Reaktionen verknüft. Diese können durch die Wahrnehmung singulä-
rer Merkmale aktiviert werden, was zu Assoziationen weiterer Merkmale, Erwar-
tungen und Gefühle mit dem Wahrgenommenen führen kann.410 Das Gehirn ist da-
bei „ein in der Zeit operierendes Organ“411, welches rekursiv mittels vorhergegan-
genen [erlernten/internalisierten] Erfahrungen arbeitet. Einzelne gespeicherte In-
404 Schmidt [1994, S.170]
405 vgl. Schmidt [1994, S.169]
406 Schmidt [1994, S.170]
407 Braidt [2008a, S.103]
408 vgl. Schmidt [1994, S.169]
409 Schmidt [1994, S.169]
410 vgl. Eder [2008, S.90]
411 Schmidt [1998, Abs.7] zitiert nach Braidt [2008a, S.102]
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formationen sind zu diesem Zweck zu komplexeren Strukturen verbunden, die 
sich – nach Jens Eder – anhand ihres spezifischen Detailreichtums in kognitive 
Schemata, Prototypen und Exempla unterscheiden lassen, wobei kognitive Sche-
mata sozusagen als  Grundmodell  für  Prototypen und Exempla  aufgefasst  wer-
den.412
Kognitive Schemata werden in konstruktivistischen Ansätzen nicht als gespeicher-
te Wissensbestände, sondern – wie etwa von Sybille Moser – vielmehr als Wahr-
scheinlichkeiten  verstanden,  mit  denen gewisse  Unterscheidungen  im  Hinblick 
auf Menschen, Gegenstände oder Ereignisabläufen prozessiert werden.413 Sie bil-
den somit ein offenes und nach Wahrscheinlichkeit sortiertes Muster von Merk-
malsalternativen.  Jens Eders  Beispiel  ist  das  [Handlungs-]Schema „Restaurant-
Besuch“ und die damit in abnehmender Reihenfolge assoziierten Wahrscheinlich-
keiten: Sich selbst einen Platz suchen, an einen Tisch gebracht werden, an der Bar 
warten oder aber in der Küche aushelfen müssen.414
Prototypen stellen hingegen den spezifischen Standardfall eines Schemas dar. 
Also die subjektiv vorgestellten Merkmalskonstellationen bestimmter Arten von 
Menschen, Dingen oder Situationen. Dabei umfassen sie neben den Standardwer-
ten des Schemas weitere – als  „durchschnittlich“ oder „charakteristisch“ ange-
nommene – Merkmale, welche die Kategorie kontrastiv abgrenzen. Darüberhinaus 
können mit Prototypen persönliche Erfahrungen und Einschätzungen verknüpft 
werden. Zudem besteht eine Nähe zur Stereotypenbildung.415
Als dritte und sozusagen detailreichste Form nennt Jens Eder noch Exempla, 
also exemplarische Einzelvorstellungen von bestimmten Menschen, Erlebnissen 
oder Gegenständen, an die wir assoziativ erinnert werden können.416 
Die bis dato erfolgte, skizzenhafte Darstellung der Modellierung und Funktions-
weise  kognitiver  Programme  bezieht  sich  vor  allem  auf  sogenannte  Alltags--
Schemata. Zwar gehen viele kognitive Theorien davon aus, dass die Rezeption 
412 vgl. Eder [2008, S.89]
413 vgl. Moser [2003, Abs.2] zitiert nach Braidt [2008a, S.102]
414 vgl. Eder [2008, S.89f.]
415 vgl. Eder [2008, S.90] Das von Eder genannte Beispiel der prototypischen Vorstellung eines 
männlichen Subjekts als „nicht-weiblich“ ist uns an dieser Stelle bereits zur Genüge aus der 
ersten Prämisse bekannt.
416 vgl. Eder [2008, S.90]
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von Spielfilm[figur]en „im Wesentlichen auf derselben Grundlage und denselben 
mentalen Dispositionen beruht wie die Alltagswahrnehmung nichtmedialer Um-
welten.“417 Dennoch gilt es, einige – bereits Eingangs als „situations- und textspe-
zifisch“ gelabelte – Dispositionen zu berücksichtigen, welche sowohl der kommu-
nikativen  Rahmung,  dem medienspezifisch  als  Input  Wahrgenommenen,  sowie 
der Aktivierung spezifischer [Medien-]Schemata Rechnung tragen.
Als [mediale] Spezifika narrativer Spielfilme können an dieser Stelle unter-
schiedlichste Eigenschaften angeführt werden, welche audiovisuelle von anderen 
Erzähltexten [beispielsweise literarischer Werke] oder Alltagswahrnehmungen un-
terscheiden: Etwa die Ansprache weniger Sinne [es fehlen Geruch, Geschmack, 
Tastsinn  oder  Wärmeempfinden418]  sowie  die  Eigenschaft,  als  audiovisueller 
Strom mit bestimmtem, zeitlichem Verlauf [mit bewusst gewähltem Anfangs- und 
Endpunkt der Narration] ohne der Möglichkeit zur Beschleunigung, Pausierung 
oder partiellen Wiederholung [abhängig von Rezeptionskontext, bspw. Fernsehen 
und Kino vs. DVD usw.] wahrgenommen zu werden. Wichtigster Unterschied zur 
Alltagswahrnehmung liegt laut Eder jedoch in der Möglichkeit narrativer Spielfil-
me den jeweiligen Fokus der Wahrnehmung[en] durch verschiedenste [bespiels-
weise gestalterische] Mittel auf bestimmte Aspekte zu lenken [„to cue“] und somit 
z.B. innerhalb kurzer Zeit ein umfassendes Wissen über einzelne Figuren [etwa 
qua Fokalisierung419] zu erzeugen.420 
Rezipient_innen ist dabei meist  bewusst,  dass sie einen narrativen Spielfilm 
wahrnehmen und sich demzufolge in einer bestimmten kommunikativen Situation 
befinden. Die Rezeption wird zudem durch das jeweilige Medium [etwa Fernse-
hen, Kino, DVD] und damit zusammenhängenden Eigenschaften [z.B.  abgedun-
kelter Raum, kollektive Rezeption, Eintritt] sowie durch eventuell im Vorfeld rezi-
pierte  Paratexte  [Plakate,  Trailer,  Anzeigen,  usw.]  vorgeprägt,  welche  auf  die 
417 Eder [2008, S.92]
418 Zwar verfügt jegliches materielle Trägermedium [z.B. Filmstreifen, DVD, etc.] notwendiger-
weise  über  Geruch,  Geschmack  und  eine  bestimmte  Haptik,  wie  auch  der  jeweilige 
Rezeptionsort unweigerlich eine bestimmte Temperatur hat. Für den hier formulierten Ansatz 
sehe ich diese Dispositionen allerdings als vernachlässigbar an.
419 Mit dem Begriff der „Fokalisierung“ können unterschiedliche, perspektivische Arten der Infor-
mationsvergabe  durch  Figuren  an  Rezipient_innen  beschrieben  werden:  Während  bei  der 
Nicht-Fokalisierung Informationen durch die Figur derart vermittelt werden, dass sie sowohl 
von Rezipient_innen wie innerdiegetischen Figuren [potenziell] gleichermaßen erfasst werden 
können, werden bei externer oder interner Fokalisierung persönliche Erlebnisse der Figur ver-
mittelt. vgl. Branigan [1992] 
420 vgl. Eder [2008, S.93]
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Wahrnehmung des konkreten Produktes einstimmen.421 
Sowohl zur Wahrnehmung dieser kommunikativen Rahmung selbst, als auch 
zur  Wahrnehmung des – als  filmischer  Input erkannten –  plots und der  story-
Konstruktion können [medien-]spezifische kognitive Schemata aktiviert werden, 
die nur zum Teil bewusst ablaufen und nicht immer sprachlich kommunizierbar 
sind.422 Die Bandbreite der allgemeinen kognitiven Programme reicht dabei von 
nicht-bewusst  ablaufenden  Schemata,  wie  der  oben  bereits  erwähnten  Bewe-
gungsillusion über das Bewusstsein, keine realen Situationen wahrzunehmen und 
dementsprechend nicht eingreifen zu können/müssen bis zum sogenannten Fiktio-
nalitätsbewusstsein.  Spezifischere  Programme umfassen  Dispositionen in  Form 
von Kenntnissen thematischer,  genrespezifischer,  gestalterischer  oder  narrativer 
Konventionen des audiovisuellen Erzählens [etwa im Hinblick auf Figurentypen, 
Kameraeinstellungen oder Handlungsabläufe im sog. Mainstream-Film], oder in 
Form  von  Wissen  über  Star-Personas,  Regisseur_innen  oder  Autor_innen  und 
deren Images.423
Einzelne  cues bzw.  dadurch  „geskriptete“  Schemata  funktionieren  dabei  zu 
großen  Teilen  als  assoziative,  intertextuelle  Verweise:  So  sind  etwa  Genre-
Schemata [meist] verknüpft mit affektiven Erwartungshaltungen, Annahmen über 
geschlechtsspezifische Handlungsmöglichkeiten einzelner Figuren sowie gestalte-
rische, narrative Konventionen und Vielem mehr. Andrea B. Braidt schlägt diesbe-
züglich mit „Film-Genus“ ein Konzept vor, welches gender und Genre als sich ge-
genseitig determinierende kognitive Schemata fasst, die für Filmwahrnehmungen 
entscheidend sind. Beide Schemata stehen dabei
„in einem direkten Beeinflussungsverhältnis: Wenn eine Filmsequenz etwa mit den Sche-
mata des Filmwesterns wahrgenommen wird, so werden auch die Figuren mit jenen Gen-
derschemata wahrgenommen, das für den Westernfilm plausibel (und gewohnt) ist. Abwei-
chungen werden am Bekannten gemessen.“424
Als Beispiel für intersubjektive Gemeinsamkeiten medienspezifischer Schemata 
zeichnet  Siegfried  J.  Schmidt  die  Entstehung  von  Gattungsschemata  [Genre-
Wissen]  als  interindividuelle  Programme  sozialer  Wirklichkeitskonstruktionen 
421 vgl. Eder [2008, S.92]
422 vgl. Schmidt [1994, S.172]
423 vgl. Eder [2008, S.92]
424 Braidt [2008a, S.132]
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nach und konzipiert diese als Teil des kollektiven, kulturellen Wissens einzelner 
Rezipient_innen.425 Begrifflich  führt  er  dabei  eine  Differenzierung  zwischen 
kognitiver und kommunikativer Ebene ein, die in der Unterscheidung zwischen 
[kognitiven]  Gattungskonzepten  und [kommunikativen]  Gattungsbezeichnungen 
resultiert.426 Schmidt betont, dass der kognitive Erwerb von Gattungsschemata von 
Individuum  zu  Individuum  aufgrund  des  jeweils  wahrgenommenen 
Medienangebotes sowie situativen und sozialen Bedingungen variieren dürfte und 
dass  eben  dieser  Gewinn  von  Erfahrungen  im  Umgang  mit  diversen 
Medienangeboten  zeitlich  mit  dem  Aufbau  und  der  Verfestigung  von 
[ver]geschlechtlich[t]en Selbstkonzepten und Identitätskonstrukten synchronisiert 
ist.  Dieser  Umstand  ist  unter  Anderem  für  die  Entstehung  bestimmter 
Nutzungserwartungen [Unterhaltung,  Spannung,  Belehrung,  usw.],  die  Vorliebe 
für bestimmte Medien und Genres sowie die Sensibilisierung für inhaltliche oder 
gestalterische  Eigenschaften  relevant.427 Der  Aufbau  und  die  Bewertung 
bestimmter  Gattungsschemata  wird  dabei  von  als  prototypisch  erlebten 
Musterbeispielen  entscheidend  geprägt,  an  denen  sich  künftige 
Medienerfahrungen orientieren.428 Die Festlegung von Prototypen hängt  jedoch 
„von der Kommunikation unter Fachleuten sowie von Kanonisierungsprozessen 
und  daran  orientierten  Sozialisationsprozessen“429 ab.  Im  Umgang  mit 
verschiedenen  medialen  Prototypen  und  dem  Austausch  mit  –  als  kompetent 
erachteten Kommunikationspartner_innen – wird erlernt, welche Eigenschaften an 
bestimmten Mediengattungen wahrgenommen werden können und mit welchen 
Unterscheidungen dabei operiert wird.430 
Darüberhinaus kann mit Schmidt festgehalten werden, dass [immer auch mit ent-
sprechenden gender-Schemata einhergehende] Gattungsschemata für den Großteil 
aller  Prozesse der Produktion,  sowie der  Vermittlung narrativer Spielfilme von 
entscheidender Bedeutung sind. Während sie auf der Produktionsebene zu einer 
Orientierung hin auf soziale Erwartungshaltungen führen,431 sortieren, bewerben 
425 vgl. Schmidt [1994, S.176ff.]  Schmidts auf Gattungsschemata bezogene Aussagen können an 
dieser Stelle ebenfalls für Film-Genus geltend gemacht werden.
426 vgl. Braidt [2008a, S.100]
427 vgl. Schmidt [1994, S.177]
428 vgl. Schmidt [1994, S.178]
429 Schmidt [1994, S.182]
430 vgl. Schmidt [1994, S.179]
431 vgl. Schmidt [1994, S.174]
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und  präsentieren  Filmverlage,  Kinos,  Fernsehanstalten  und  Videotheken  ihre 
Angebote  unter  Gattungsrubriken  und  nutzen  Gattungsbezeichnungen  zur 
Programmplanung  oder  zur  Bestimmung  von  Sendeplätzen.432 Und  schließlich 
werden  auf  Rezipient_innen-Seite  „erwartungsgesteuerte  Auswahl,  kognitive 
Nutzung, emotionale und empraktische Bewertung von Medienangeboten sowie 
Anschlußhandlungen  nach  bzw.  aufgrund  der  Mediennutzung“  in 
ausschlaggebendem Maße „von den Medien-Schemata gesteuert, über die ein[_e] 
Rezipient[_in] zum Rezeptionszeitpunkt verfügt.“433
Und eben diese kognitiven [Medien-]Schemata sind auch wandelbar und ändern 
sich im Laufe der Zeit.434 Sie besitzen somit keinerlei trans- oder ahistorische Gül-
tigkeit, sondern müssen – ebenso wie Film- und Figurenrezeptionen, die von ih-
nen bedingt werden – stets auch in einem historischen Kontext verstanden wer-
den.435 Im Hinblick auf die Frage nach Ursachen für entsprechende Wandlungs-
prozesse verweist Schmidt einerseits zwar auf die Notwendigkeit empirisch-his-
torischer Forschungen, andererseits nimmt er grundsätzlich an, dass
„Veränderungen im Wirklichkeitsmodell einer Gesellschaft, Gattungswandel und die Modi-
fikation von Gattungskonzepten eng miteinander sowie mit der Entwicklung von Medien-
techniken und Kommunikationsmöglichkeiten synchronisiert sind“.436
] Kognitive [Medien-]Schemata  at work  : von differierenden Lesarten und  
  dominanten Fiktionen
Kognitive [Medien-]Schemata werden – wie bereits ausgeführt – in dieser Arbeit 
als Bedingung[en] der Filmwahrnehmung verstanden. Zudem liegen Bedeutungen 
audiovisueller Erzähltexte nicht in ihnen selbst, sondern werden ihnen von Rezipi-
ent_innen in aktiven und sinnstiftenden Rezeptionsprozessen zugeschrieben. Das-
jenige, was von Rezipient_innen dabei als Bedeutung von Filmen aufgefasst wird, 
spiegelt  keineswegs  „die“  von  Regisseur_innen  intendierte  Botschaft,  sondern 
vielmehr die jeweiligen Dispositionen und insbesondere die – in Sozialisations-
432 vgl. Schmidt [1994, S.175]
433 Schmidt [1994, S.175]
434 vgl. Thompson [1988, S.448]
435 vgl. Thompson [1988, S.439]
436 Schmidt [1994, S.183]
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prozessen erworbenen und bestätigten – kognitiven [Medien-]Schemata der Rezi-
pient_innen  selbst  wider.  Filmemacher_innen  produzieren  narrative  Spielfilme 
zwar [häufig] in Anlehnung und unter Verwendung [vermeintlich] „verbindlicher“ 
Konventionen, jedoch entzieht sich der Erzähltext, den sie selbst „kodiert“ haben, 
ihrem Zugriff, da er stets auch anders als von ihnen selbst gelesen werden kann.437
Dementsprechend gibt es niemals „wahre“ oder „falsche“,  sondern lediglich 
unterschiedliche und [durch die jeweiligen – immer auch vergeschlechtlichten – 
Subjektpositionen]  notwendigerweise  perspektivische  Lesarten  von Filmen,  die 
sich zum Teil diametral entgegenlaufende Schlüsse [bspw. symbolische Interpreta-
tionen der story] aus dem plot ziehen. Die bei einzelnen Rezeptionen involvierten 
Schemata  lassen  verschiedene  Bedeutungsmöglichkeiten  dabei  unterschiedlich 
wahrscheinlich wirken und jede – als wahrscheinlich sinnvoll konstruierte – Les-
art schließt notwendigerweise andere Lesarten aus. Da es in diesem Zusammen-
hang stets auch darum geht, was als „vorstellbar“ gilt, sind verschiedene Lesarten 
im Hinblick auf intelligible Vorstellungen von Männlichkeit[en] von bedeutender 
politischer Relevanz.
Die  bei  Rezipient_innen aktivierten  bzw.  abgerufenen Schemata  zur  Wahrneh-
mung narrativer Spielfilme und ihrer Figuren weisen in den allermeisten Fällen 
sowohl Gemeinsamkeiten als auch Differenzen auf. So können einzelne Disposi-
tionen etwa im Hinblick auf bestimmte Fähigkeiten, soziokulturelle Faktoren oder 
medienspezifisches  Wissen [z.B. um Genrekonventionen]  durchaus große Ähn-
lichkeiten aufweisen.  Aufgrund der  jeweils  subjektiven Lebenserfahrungen und 
erworbenen Schemata der einzelnen Rezipient_innen lassen sie sich jedoch nicht 
eingrenzen oder voraussehen.
Aufgrund gesellschaftlich vermittelter Gemeinsamkeiten einiger bei Rezeptio-
nen zur Anwendung kommender Schemata [etwa durch ähnliche Sozialisation und 
Medienkompetenzen  oder  schlicht  durch  heteronormativ  vergeschlechtlichende 
Subjektivation] gibt es – gerade bei sogenannten „Mainstream-“ bzw. „Blockbus-
ter-“Filmen – meist einige – sich bis auf kleine Details – sehr ähnliche, gesell-
schaftlich  wirkmächtige  und  als  „normal“  geltende  [und  somit  normalisierend 
wirkende]  Lesarten,  die  als  „dominante  Fiktionen“  des  jeweiligen  narrativen 
Spielfilms beschrieben werden können. Der Begriff der „dominanten Fiktion“ be-
437 vgl. Hall [2004a, S.92]
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zeichnet somit – nach Uta Fenske – das, was als „wahr“, als „Realität“ gilt.438 Da 
kognitive [Medien-]Schemata und ihre Bezeichnungen dabei von entscheidender 
Bedeutung sind,  steht  bei  entsprechenden Auseinandersetzungen stets  auch zur 
Debatte, wie durch ihre Anwendung Wirklichkeit konstruiert wird.439 Dominante 
Fiktionen  kommen  dabei  vordergründig  als  [vermeintlich]  „selbstverständlich“ 
daher,  sichern  sich  jedoch  durch  grundlegende,  implizite  Annahmen und Aus-
schlüsse alternativer  Lesarten und somit  alternativer  Entwürfe ab,  sich auf die 
Welt zu beziehen und sie zu bedeuten.
] Zusammenfassung iv
In dieser Prämisse wurde eine auf kognitive [Medien-]Schemata und andere Dis-
positionen fokussierende Rezeptionstheorie ausgeführt, welche die Relevanz von 
Spielfilm[figuren]rezeption[en] für Ausverhandlungen intelligibler Vorstellungen 
von Männlichkeit[en] und für die [De- bzw. Re-]Legitimierung ihrer hegemonia-
len Stellung in einem binär kodierten Geschlechterverhältnis verdeutlichen soll. 
Zwei Annahmen sind für mich dabei zentral: Zum Einen [m]ein Verständnis von 
Rezeption als aktivem Prozess der Bedeutungsgenerierung und zum Anderen mei-
ne [bereits in den vorangehenden Prämissen teilweise vorweggenommene] Über-
zeugung, dass Rezeptionen narrativer Spielfilme und ihrer Figuren nicht „belie-
big“  sind  [nicht  in  HERRschaftsfreiem  Raum  stattfinden  können],  da 
Rezipient_innen immer – auf bestimmte Weise – vergeschlechtlichte und verge-
sellschaftete Subjekte sind und ihre jeweiligen Wahrnehmungsfähigkeiten in Form 
kognitiver [Medien-]Schemata intersubjektiv erworben haben.
In klarer Abgrenzung zu textfokussierenden Ansätzen, welche häufig Aspekte 
der Rezeption vernachlässigen gehe ich grundlegend davon aus, dass Bedeutun-
gen und Eigenschaften nicht in Kulturprodukten selbst liegen und auch nicht von 
den jeweiligen  „Verfasser_innen“ festgelegt  werden.  Vielmehr  wird  Kulturpro-
dukten Bedeutung durch Rezeption und Kommunikation zugeschrieben, weshalb 
sie als  Orte vielfältiger Sinnproduktion[en] aufgefasst  werden müssen. Auf die 
sinnstiftende  Rezeption  narrativer  Spielfilme  übertragen:  Rezipient_innen 
438 vgl. Fenske [2008, S.63]
439 vgl. Schmidt [1994, S.185]
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„bauen“  aus  ihrer  Wahrnehmung  eines  filmischen  –  und  meist  anhand  von 
Figuren[konstellationen]  und  deren  Handlungen  vermittelten  – 
Informationsangebotes  [plot]  anhand  [vor]bewusster  Schemata  und 
Erwartungshaltungen ihren je eigenen, „sinnvollen“ Film [story]. Die dabei zum 
Einsatz  kommenden  kognitiven  [Medien-]Schemata  weisen  zwar  meist 
Gemeinsamkeiten – etwa bestimmte Fähigkeiten, soziokulturelle Machtvektoren 
oder  medienspezifisches  Wissen  [z.B.  um „Genrekonventionen“]  –  auf,  lassen 
sich  jedoch  –  aufgrund  der  jeweils  subjektiven  Lebenserfahrungen  und 
Dispositionen der einzelnen Rezipient_innen – nicht eingrenzen oder vollständig 
voraussehen. Dementsprechend gibt es nicht „den Sinn“ oder „die Message“ von 
Filmen,  sondern  lediglich  unterschiedliche  und [durch  die  jeweiligen  –  immer 
auch vergeschlechtlichten – Subjektpositionen] notwendigerweise perspektivische 
Lesarten von Filmen. Bestimmte medienspezifische Schemata, wie etwa  [immer 
auch  mit  entsprechenden  gender-Schemata  einhergehende]  Gattungsschemata, 
sind  dabei  je  nach  soziokulturellem  Kontext  unterschiedlich  stark 
konventionalisiert  und  für  Prozesse  der  Produktion,  sowie  der  Vermittlung 
narrativer  Spielfilme  von  entsprechender  Bedeutung. Aufgrund  intersubjektiv 
vermittelter  Gemeinsamkeiten  einiger  bei  Rezeptionen  zur  Anwendung 
kommender  Schemata  [etwa  durch  ähnliche  Sozialisation  und 
Medienkompetenzen  oder  schlicht  durch  heteronormativ  vergeschlechtlichende 
Subjektivation]  gibt  es  –  gerade  bei  sogenannten  „Mainstream-“  bzw. 
„Blockbuster-“Filmen – meist einige – sich bis auf kleine Details – sehr ähnliche, 
gesellschaftlich  wirkmächtige  und  als  „normal“  geltende  Lesarten,  die  als 
„dominante Fiktionen“ des jeweiligen narrativen Spielfilms beschrieben werden 
können.  Dominante  Fiktionen  –  als  sinnvoll  konstruierte  Lesarten  –  von 
Spielfilm[figur]en  schließen  dabei  notwendigerweise  andere  Lesarten  aus  und 
nehmen  somit  Anteil  an  Ausverhandlungen  dessen,  was  als  intelligible 
Vorstellung[en] von Männlichkeit[en] gilt/gelten.
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4.] Analyse-Teil
[Ver]Geschlecht[lichte Identitätskonstruktionen] und damit einhergehende Proble-
matiken spielen  in  [heteronormativ/männlich-hegemonialen]  Gesellschaften im-
mer eine Rolle, sind – als [kognitive] Schemata – gewissermaßen allgegenwärtig 
und spiegeln sich auch in [pop]kulturellen Produkten440 – und somit auch in fiktio-
nalen Spielfilmen – wider. Auch – bzw. gerade – auf den ersten Blick diesbezüg-
lich „unscheinbare“ Spielfilme lassen sich bei entsprechender Lesart in Hinblick 
auf – immer schon – prekäre Konstruktionen hegemonialer Männlichkeit[en] ana-
lysieren, wie etwa Kaltenecker441 und Fenske442 eindrücklich demonstrieren. Als 
ein  weiteres  Beispiel  unter  vielen können  an  dieser  Stelle  für  den  US-
amerikanischen Raum auch die  Lesarten  remaskulinisierender  „Männer-Filme“ 
der Reagan-Ära [Rambo/Terminator] als Antworten auf den als traumatisierend 
wahrgenommenen Vietnamkrieg angeführt werden.443 
Ungeachtet der männlichkeitskritischen Lesbarkeit fiktionaler Spielfilme nahm 
in den letzten Jahren auch eine explizite Thematisierung von Unsicherheit[en] in 
Bezug  auf  Männlichkeit[skonstruktion]en  anhand  männlich[  vergeschlechtlicht 
wahrgenommen]er Filmfiguren und den sie betreffenden Narrativen zu, wie unter 
anderem die Arbeiten von Kappert444 und Mädler445 veranschaulichen. Anhand dif-
ferenzierter Analysen verschiedener Filmbeispiele zeigen die beiden Autorinnen 
dabei, wie die – neu aufgekommene – Krisenthematik aufgenommen und mittels 
Spielfilmfiguren  und deren Erfahrungen in der diegetischen Welt narrativ verar-
beitet wird. 
Wie bereits ausgeführt entstehen in fiktionalen Spielfilmen „geplottete“ The-
matiken und Narrative stets in Relation zu der sie hervorbringenden [heteronor-
mativ/männlich-hegemonialen] Gesellschaft,  spiegeln jedoch qua Rezeption im-
mer  auch  auf  einzelne  Subjekte  zurück  und  tragen  –  der  jeweiligen  [etwa 
440 Mit einem Augenzwinkern können [pop]kulturelle Produkte an [und ab] dieser Stelle als von 
„der  Kulturindustrie“  produzierte  Waren  verstanden  werden.  vgl.  dazu  auch  das  Kapitel 
„Kulturindustrie  –  Aufklärung  als  Massenbetrug“ in  „Dialektik  der  Aufklärung:  
philosophische Fragmente“. Adorno / Horkheimer [1994]
441 Kaltenecker [1996]
442 Fenske [2008]
443 vgl.  dazu  unter  anderem  den  Artikel  „Rambo:  Held  des  Tötens.  Chaosangst  und  die  




dominant-fiktionalen] Lesart entsprechend – zu[r] Identitätskonstruktion[en] sel-
biger bei. Diese Dynamik im Kopf behaltend, werde ich im Analyse-Teil dieser 
Diplomarbeit und auf Grundlage der vier thesenhaft formulierten Prämissen Fra-
gen zu [Bedingungen] [einer] dominant-fiktionaler/n Rezeption[en] der Spielfilm-
figur  CHRIS GARDNER und deren Anteilnahme an Ausverhandlungen hegemonialer 
Vorstellungen  von  Männlichkeit[en]  i[n  eine]m  [als]  deutschsprachig 
[ konstruiert]en Raum nachgehen.
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4.1] Fragestellung[en] und Methode
Zur besseren Nachvollziehbarkeit der nachfolgenden Auseinandersetzung gehe ich 
an dieser Stelle kurz auf die analyseleitende[n] Fragestellung[en] sowie die – dem 
Erkenntnisinteresse gemäß – gewählte Methode ein.
] Fragestellung[en]
Auch wenn [bzw. gerade weil]  meine hier vorgelegte Analyse Erkenntnisse im 
Hinblick  auf  [eine]  dominant-fiktionale  Rezeption[en]  des  Blockbusters  DAS 
STREBEN NACH GLÜCK –  und  dabei  vor  allen  Dingen  bezüglich  [der] 
Wahrnehmung[en] des Protagonisten  CHRIS GARDNER – i[n eine]m [als] deutsch-
sprachig[ konstruiert]en Raum zu liefern beabsichtigt, scheint es – aus bereits an-
geführten Gründen – keineswegs zielführend, lediglich den audiovisuellen Erzähl-
text selbst zu untersuchen. Im Zusammenhang mit Fragen rund um [eine] domi-
nante Fiktion[en] wirkt vor allem eine Auseinandersetzung mit Bedingungen eben 
dieser  dominanten  Fiktion[en]  vielversprechend,  wobei  neben  kognitiven  [Me-
dien-]Schemata und anderen Dispositionen auf Rezipient_innenseite auch medial 
vermittelte Zusatzinformationen von Interesse sind, die auf nachfolgende Rezep-
tionen des Textes einstimmen [sollen]. Diese sogenannten Paratexte stellen Knut 
Hickethier zufolge äußere Markierungen des Textes dar und können sowohl aus 
textinternen wie textexternen Elementen bestehen. Sie signalisieren die Begren-
zung[en] des Textes und geben Hinweise zur Einordnung in größere Textgruppen, 
etwa [qua] Film-Genus – und nicht zuletzt zur Art und Weise, wie der Text zu le-
sen sei. Anders formuliert können sie als Versuche verstanden werden, kommuni-
kative Prozesse zu sichern und Erwartungen an den Text sowie Rezeptionen selbst 
zu steuern.446 Gerade bei Filmproduktionen, in die reichlich Kapital „investiert“ 
wurde, lässt sich diesbezüglich ein Bemühen um einen [durch Paratexte vermittel-
ten]  entsprechenden –  [vermeintlich]  „richtigen“  –  kognitiven  Referenzrahmen 
beobachten, der es möglichen Rezipient_innen erlaubt, sich einerseits für oder ge-
gen das filmische Angebot zu entscheiden447 und zum anderen ein „dichtes Netz 
446 vgl. Hickethier [2010, S.103]
447 vgl. Hediger / Vonderau [2005, S.245]
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paratextueller  Informationen“448 bereitstellt,  aufgrund  dessen  [bestimmte] 
Erwartungshaltungen an den jeweiligen Text herangetragen werden und die somit 
[eine] nachfolgende Rezeption[en] [mit]bedingen.
Die analyseleitende Fragestellung, die am Beginn meiner eingehenderen Ausein-
andersetzung  mit  den  Forschungsgegenständen  steht,  lautet  dementsprechend: 
Welches Vorwissen können Rezipient_innen aus der Wahrnehmung einzelner cues 
der  analysierten  Paratexte  erlangen und wie  bedingen daraus  generierte  –  und 
nachfolgend an Film und Figur[en] gerichtete – Erwartungshaltungen [eine] domi-
nant-fiktionale Rezeption[en] des Protagonisten CHRIS GARDNER mit?
Durch das Herausarbeiten von in Paratexten wahrnehmbaren cues, welche vor-
bewusste  [stillschweigend  vorausgesetzte]  Annahmen  und  Wahrnehmungssche-
mata  skripten [möglicherweise aktivieren] und somit nachfolgende Rezeptionen 
mitbedingen, soll[en] [eine] vermeintlich „offensichtliche“, „selbstverständliche“ 
[dominant-fiktionale]  Wahrnehmung[en]  des  Protagonisten  i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum dekonstruiert werden.
Zu diesem Zweck werde ich zu Beginn der Analyse anhand diverser schriftli-
cher Rezensionen und Kritiken [eine] dominant-fiktionale Wahrnehmung[en] des 
Films mit Fokus auf die Figurensynthese[n] – also der Bildung eines mentalen Fi-
gurenmodells  –  von  CHRIS GARDNER i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum  zum  Zeitpunkt  des  Kinostarts  von  DAS 
STREBEN NACH GLÜCK rekonstruieren. Auf Grundlage dieser [meiner] Rekonstrukti-
on erfolgt sodann die auf Vermittlung von Erwartungshaltungen generierendem 
Vorwissen ausgerichtete Analyse einzelner cues in den deutschsprachigen Fassun-
gen der Paratexte Filmplakat und Filmtrailer, bevor ich in einem abschließenden – 
gewissermaßen  ideologiekritischen  –  Teil  diskutiere,  inwieweit  diese 
dominante[n] Fiktion[en] an [nicht nur] symbolischen Ausverhandlungen hege-
monialer Männlichkeit[en] teilhat[te].
448 Hediger / Vonderau [2005, S.247]
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] Methode: Die „Uhr der Figur“
An dieser Stelle möchte ich kurz das Analyse-Instrumentarium vorstellen, mithilfe 
dessen sowohl [m]eine Rekonstruktion der  dominant-fiktionalen Wahrnehmung 
von  CHRIS GARDNER, als auch die daran anschließende Analyse zweier Paratexte 
[Poster  und  Trailer]  sowie  die  abschließenden  Überlegungen  zu  symbolischen 
Aspekten erfolgen sollen.  Da mein primäres Erkenntnisinteresse der Figurenre-
zeption von  CHRIS GARDNER gilt, sollen zu diesem Zweck meine – in der vierten 
Prämisse  explizierten  –  allgemeinen  Überlegungen  zu  Rezeptionen  narrativer 
Spielfilme mittels kognitiver [Medien-]Schemata mit Einzelaspekten des Analyse-
Modells der „Uhr der Figur“ ergänzend zusammengeführt werden. Ziel ist es da-
bei nicht, das [von Jens Eder äußerst umfangreich beschriebene] Modell in aller 
Detailliertheit vorzustellen, sondern vielmehr einen groben Überblick unterschied-
licher Ebenen von Figurenrezeptionen zu liefern, während Einzelheiten bezüglich 
der Wahrnehmung von Figuren im anschließenden Analyseteil am konkreten Bei-
spiel der Figur CHRIS GARDNER herausgearbeitet werden.
Das von Jens Eder entwickelte Modell der Uhr der Figur eignet sich für einen ent-
sprechend tentativen Analyse-Ansatz vortrefflich, wurde es doch eigens als heu-
ristisches Grundlagenmodell  zur Figurenanalyse konzipiert,  anhand dessen sich 
vier Betrachtungsebenen der Figur[enrezeption] auf analytische Weise unterschei-
den lassen und welches – je nach Erkenntnisinteresse – um verschiedenste Aspek-
te erweitert werden kann.449 Die Bezeichnung „Uhr der Figur“ verweist dabei zum 
einen auf die kreisförmige, graphische Darstellung, die Eder für sein vierteiliges 
Grundmodell wählt [siehe Abb.1] und zum anderen auf die Möglichkeit der dyna-
mischen Betrachtung eben dieses Modells als [tendenziell] zeitliche Abfolge, in 
der Rezeptionsprozesse ablaufen und aufeinander aufbauen können [angedeutet 
durch den Pfeil].450 Die Berührung der vier Felder des Modells an strichlierten Li-
nien deutet dabei an, dass grundsätzlich alle Aspekte einer Figur bzw. ihrer Wahr-
nehmung in gegenseitiger Wechselwirkung stehen [können]451, während die Kreis-
form zudem darauf verweist, dass es sich [selbst] bei der [als idealtypisch] skiz-
zierten Rezeptionsbewegung keineswegs um einen abgeschlossenen Prozess han-
449 vgl. Eder [2008, S.143]
450 vgl. Eder [2008, S.141f.]
451 vgl. Eder [2008, S.142]
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delt, sondern vielmehr um einen Ablauf, der sich im Laufe der Rezeption wieder-
holt und welcher von Eder wie folgt beschrieben wird:452
Bevor  Rezipient_innen  eine  Figur  erkennen,  nehmen  sie  ihre  audiovisuelle 
Darstellungen  auf  nicht-repräsentative  Weise  wahr,  wodurch  bereits  Eindrücke 
und Gefühle entstehen, welche eine sinnliche Grundlage der anschließenden Re-
zeptionsebenen  bilden.  Diese  unmittelbare  Wahrnehmungsebene  kann  in  einer 
Kommunikation über Figuren jedoch lediglich mittelbar verbalisiert werden. Da 
zu ihrer  Beschreibung allerdings  auf jene Darstellungsmittel  verwiesen werden 
kann, die vorbewusste Wahrnehmungseindrücke auslösen, wird diese Ebene der 
basalen Rezeption im Modell als „Artefakt“ bezeichnet.
Anhand ihrer Wahrnehmungen konstruieren Rezipient_innen sodann mentale 
Modelle [also Vorstellungen] der Figur, welche eine bestimmte Körperlichkeit so-
wie charakterliche Eigenschaften besitzt und Teil [von Beziehungsgefügen in] ei-
ner bestimmten Welt ist. Dieser Vorgang läuft zwar zu einem großen Teil vorbe-
wusst ab, jedoch geschieht die rezeptive Arbeit am mentalen Figurenmodell 
Abb.1: Das Analysemodell „Uhr der Figur“ und seine zentralen Kategorien453
452 vgl. Eder [2008, S.135ff.]
453 aus Eder [2008, S.711]
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nichtsdestotrotz  aktiv  durch  Identifizierung,  Beobachtung,  Kategorisierung, 
Einstufung, dem Zuschreiben von Eigenschaften und dem Ziehen von Schlüssen. 
Schließlich steht den Rezipient_innen die Figur zu keinem Zeitpunkt „direkt vor 
Augen und Ohren, sondern lediglich audiovisuelle Zeichen, aus denen erst eine 
Gesamtvorstellung  gebildet  werden  muss.“454 Mentale  Figurenmodelle  werden 
von  Rezipient_innen  dabei  in  der  Zeit  entwickelt  und  während  kognitive 
[Medien-]Schemata eingeschriebene und aktivierbare Strukturen im Gehirn sind, 
entstehen mentale Modelle aus der dynamischen Nutzung eben dieser Schemata 
im  Moment  der  Wahrnehmung  neuer  Informationen.  Diese  momentanen 
Vorstellungskomplexe [aktuelle Modelle] werden im Laufe der Film-Rezeption zu 
übergreifenden integrierten Modellen von Figuren, indem etwa aus verschiedenen 
wahrgenommenen Zuständen auf allgemeinere Charakterzüge geschlossen wird. 
Mit Filmende verfügen Rezipient_innen idealtypischerweise schließlich über ein 
vollständiges  Figurenmodell,  über  das  kommuniziert  und  welches  durch 
Reflexion  weiterentwickelt  werden  kann.455 Auf  der  Ebene  der  mentalen 
Modellbildung wird eine Figur im Grundmodell als „fiktives Wesen“ bezeichnet.
Wenn Rezipient_innen Eigenschaften des fiktiven Wesens konstruiert  haben, 
kann die  Figur  Assoziationen,  Abstraktionsprozesse und Schlüsse auf  indirekte 
Bedeutungen oder übergeordnete Themen auslösen, welche mental repräsentiert 
[und] mit eben diesem Figurenmodell verknüpft sind. Figuren können somit als 
komplexe Zeichen verstanden und als Metaphern, Allegorien, Exemplifikationen 
oder Personifikationen interpretiert werden, die aus der diegetischen Welt hinaus-
weisen und sich auf dieser Betrachtungsebene im Modell als „Symbol“ finden. 
Aufgrund dieser Rezeptionsergebnisse kann auf mögliche Ursachen und Wir-
kungen der Figur in der kommunikativen Realität geschlossen werden, wie etwa 
auf ihre Funktion als mögliches Vorbild für Rezipient_innen. Dieser realitäts- und 
kontextbezogene  Rezeptionsaspekt  wird  im  Modell  auf  der  Ebene  des  „Sym-
ptoms“ behandelt  und begreift  eine Figur  als  „Kulturphänomen,  Einflussfaktor 
oder Anzeichen für kommunikative und soziokulturelle Sachverhalte in der Reali-
tät.“456
454 Eder [2008, S.187]
455 vgl. Eder [2008, S.171]
456 Eder [2008, S.137]
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Die hier vorgelegte Auseinandersetzung mit dem audiovisuellen Text DAS STREBEN 
NACH GLÜCK,  des  [als]  Protagonist[  wahrgenommen]en  CHRIS GARDNER und  der 
[eine] dominant-fiktionale Rezeption[en] vorbereitenden / mitbedingenden Para-
texte Filmplakat und Filmtrailer „halbiert“ das soeben vorgestellte Grundmodell 
der  „Uhr  der  Figur“  dabei  gewissermaßen.  So  beginne  ich  mit  [m]einer 
Rekonstruktion  des  dominant-fiktionalen  Figurenmodells  von  CHRIS GARDNER 
anhand  von  Rezensionen  und  Kritiken,  um  die  beiden  Paratexte  in  diesem 
Zusammenhang auf – [eine] entsprechende Rezeption[en] vorbereitende –  cues 
hin zu untersuchen. Dabei gehe ich in den entsprechenden Analyseteilen kurz auf 
geskriptete  Schemata  ein,  die  bei  entsprechendem  Vorwissen  um  die  US-
amerikanische Unabhängigkeitserklärung, das sogenannte New Black Cinema und 
[damit einhergehenden] Repräsentationsdebatten zu  Black masculinities oder die 
popkulturelle Bedeutung des Liedes  „O-o-h Child“ eine bestimmte [als sinnvoll 
erachtete]  Konstruktion  des  Protagonisten  nach  sich  ziehen  können.  Im 
abschließenden Kapitel diskutiere ich die symbolische und symptomatische Ebene 
von  [der]  dominant-fiktionalen  Figurenrezeption[en]  i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum. Dabei gehe ich davon aus, dass bei diesen 
Wahrnehmungen  das  zuvor  genannte  Vor[-  bzw.  Kontext]wissen  nicht  ohne 
Weiteres vorausgesetzt werden kann und sich entsprechende Rezeptionen anhand 
anderer  –  soziokulturell  und  historisch  bedingter  –  [und  durch  in  Paratexten 
wahrnehmbarer cues adressierter] kognitiver [Medien-]Schemata vollziehen.
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4.2] Rekonstruktion des dominant-fiktionalen Figurenmodells
       von  CHRIS GARDNER  
Da jegliche Rezeption narrativer Spielfilme stets an einem bestimmten Ort, zu ei-
ner  bestimmten Zeit  und mit  bestimmtem Vor-  und Kontextwissen [Schemata] 
stattfindet, gilt es, eben diese Dispositionen auch bei Fragen nach [einer] domi-
nanten Fiktion[en] der Figur CHRIS GARDNER in DAS STREBEN NACH GLÜCK zu berück-
sichtigen. Es geht mir im Folgenden um Rezeptionen der synchronisierten Kino-
Fassung des Films zum Zeitpunkt seines Erscheinens i[n eine]m [als] deutschspra-
chig[ konstruiert]en Raum, also Wahrnehmungen der deutschsprachigen Filmfas-
sung rund um seinen Kinostart [Deutschland und Schweiz 18. Januar 2007, Öster-
reich 19. Januar 2007], die – als Rezensionen und Kritiken verschriftlicht – für 
[m]eine Analyse vorliegen.
Im Hinblick auf den raum-zeitlichen Kontext dieser Rezeptionen gehe ich von 
zweierlei aus: Zum einen wird ein in den USA produzierter Blockbuster nach sei-
ner transatlantischen Reise inklusive Synchronisation in einem [als] deutschspra-
chig[  konstruiert]en Raum mit  bestimmten,  soziokulturell-geprägten kognitiven 
[Medien-]Schemata rezipiert – etwa in Bezug auf historisches Hintergrundwissen 
zu im  plot wahrgenommenen  cues oder dem einer  story-Konstruktion zugrunde 
gelegten Film-Genus. Zum anderen ist für [als] sinnvoll[ konstruiert]e Lesarten 
der als angehender Börsenmakler erfolgreichen Hauptfigur  CHRIS GARDNER auch 
der historische Aspekt der Rezeption von Bedeutung – etwa vor oder nach der 
Manifestation der letzten „Finanzkrise“.
Während ich damit zusammenhängende – im Modell  der  Uhr der  Figur als 
symbolisch und symptomatisch gefasste – Aspekte der Figur  CHRIS GARDNERS im 
Anschluss an die Analyse der beiden [auf Rezeptionen vorbereitenden] Paratexte 
besprechen werde,  soll an  dieser  Stelle  das  dominant-fiktionale  Figurenmodell 
von CHRIS GARDNER im Hinblick auf die Wahrnehmung seiner Körperlichkeit, sei-
ner Sozialität und seiner Psyche rekonstruiert werden. Da eben diese empirischen 
Beschreibungen der Figur  CHRIS GARDNER in Rezensionen und Kritiken stets auf 
interpretierenden Schlussfolgerungen von äußerlich wahrnehmbaren Informatio-
nen auf nicht direkt wahrnehmbare soziale und psychische Aspekte der Figur be-
ruhen und zudem [häufig im journalistischen Stil des Feuilleton] an bestimmte 
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Leser_innen  gerichtet  sind,  werde  ich  die  Aussagen  der  Rezensent_innen  und 
Kritiker_innen – so erforderlich – um meine Wahrnehmungen der im Film-Text 
angelegten [„geplotteten“] cues ergänzen, welche zu eben diesen Beschreibungen 
führen – mit Eder als Artefakt-Eigenschaften der Figur zu verstehen. Rezensionen 
und  Kritiken  scheinen  mir  dabei  als  ein  im  Rahmen  dieser  Abschlussarbeit 
bewältigbares [und somit geeignetes] Ausgangsmaterial für mein Vorhaben. Den 
Erkenntnisgewinn  verspreche  ich  mir  vor  allem  aufgrund  der  Textsorten  des 
herangezogenen  Materials,  welche  eine,  eigene  Wahrnehmungen  qualitativ 
reflektierende,  Bezugnahme  auf  Darstellungsmittel  der  besprochenen  Filme 
implizieren.
] Wahrnehmung[en] von  CHRIS   als Protagonist und Erzähler
Da es nicht Ziel der folgenden Seiten ist, eine umfassende inhaltliche Zusammen-
fassung der wahrnehmbaren Handlung von  DAS STREBEN NACH GLÜCK zu liefern, 
sondern der Fokus auf [m]einer Rekonstruktion des dominant-fiktionalen Figuren-
modells von CHRIS GARDNER liegt, sei zu Beginn auf die offizielle Zusammenfas-
sung des Films verwiesen, welche nach wie vor auf der deutschsprachigen Home-
page der Produktionsfirma „Sony Picture Entertainment“ nachzulesen ist:
„San Francisco in den 80ern. Chris Gardner […] ist ein aufgeweckter und talentierter Ver-
käufer, der sich von Job zu Job hangelt. Er kämpft ständig darum, finanziell über die Run-
den zu kommen. Als er eines Tages sein Apartment räumen muss, steht er mit seinem fünf-
jährigen Sohn Christopher […] buchstäblich auf der Straße und weiß nicht mehr wo hin. Er 
und sein Sohn müssen harte Zeiten überstehen, bis es Gardner gelingt, ein Praktikum bei ei-
ner namhaften Maklerfirma zu ergattern. Fest entschlossen, seinen Traum von einem besse-
ren Leben zu verwirklichen, schlägt sich Gardner zunächst in Obdachlosenasylen durch, 
ehe sein persönliches Streben nach Glück von Erfolg gekrönt ist...“457
Eine erste [und wenig überraschende] Gemeinsamkeit aller herangezogenen Re-
zensionen  und  Kritiken  beschreibt  dementsprechend  die  Wahrnehmung  CHRIS 
GARDNERS als Protagonist des Films, auf den sich alle im audiovisuellen Text wahr-
nehmbaren  Ereignisse  beziehen.  Diesbezüglich  lesen  sich  Kurz-
Zusammenfassungen  der  wahrgenommenen  Handlung  des  Films  sehr  ähnlich, 
457 http://www.sonypictures.de/landing/das-streben-nach-glueck/inhalt.html   
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auch wenn unterschiedliche Eigenschaften, die der Figur zugesprochen werden, 
als  relevant  erachtet  und  jeweils  verschiedene  Aspekte  der  [als  sinnvoll 
konstruierten] Handlung fokussiert werden:
„Chris Gardener ist zwar intelligent und talentiert, aber als Vertreter in San Francisco zu 
Beginn der 80er Jahre doch vom Glück verlassen. Seine ohnehin schon prekäre Lage ver-
schärft sich, als seine Frau ihn und Sohn Sohn [sic!] Christopher verlässt und er aus seiner  
Wohnung geworfen wird. Obwohl Vater und Sohn schließlich gezwungen sind, in Obdach-
losenheimen zu übernachten, gibt Christopher seinen Traum vom Glück nicht auf. Als er 
bei einer angesehenen Maklerfirma ein Praktikum antreten kann, scheint sich das Blatt zu 
wenden.“458
„In der Ehe von Chris Gardner, einem Vertreter für Röntgengeräte, kriselt es nicht nur, auch 
finanziell kommt das Ehepaar kaum über die Runden. Dennoch hat er einen Traum von ei-
nem besseren Leben und nimmt in der Hoffnung auf einen Job ein sechsmonatiges unbe-
zahltes Praktikum an, bei dem nur einer übernommen wird. Diesem Druck hält seine Ehe 
nicht stand, so verliert er nicht nur seine Frau, sondern auch bald sein Dach über dem Kopf 
und muss mit seinem fünfjährigen Sohn Christopher von der Straße aus den Schein wahren 
um die sechs Monate überstehen. [sic!]“459 
Ihre dramaturgische Funktion als Protagonist wird für die Figur CHRIS GARDNER im 
filmischen Text dabei auf unterschiedlichste Weise evident: Indem CHRIS GARDNER 
in jeder einzelnen Szene des Films vorkommt und seine Stimme zudem als Er-
zählstimme aus dem Off fungiert, dominiert er den audiovisuellen Screen unüber-
sehbar;  Darstellungsmittel,  die  auch  in  einzelnen  Rezensionen  hervorgehoben 
werden. So heißt es etwa auf cinefacts.de: „Spannend wirken auch die Erzählun-
gen von Chris aus dem Off, der sein Leben in einzelne Stationen unterteilt und da-
bei den amerikanischen Traum reflektiert."460 Die visuell wahrnehmbaren Infor-
mationen [darunter  auch viele  Point-of-View-shots]  werden durch Montage mit 
der männlichen Perspektive auf die Geschehnisse in Form der Stimme aus dem 
Off zu einer – fast schon patrilinearen und mit Deleuze und Guattari als baumähn-
lich strukturiert zu bezeichnenden461 – identitätsstiftenden Narration verwoben, in 
welcher der sich selbst erzählende Protagonist stets im Mittelpunkt steht. Die erste 
458 mehrfilm.de [der genaue Link zu einzelnen Rezensionen und Kritiken findet sich jeweils an 
entsprechender Stelle am Ende der Arbeit]
459 moviemaze.de 
460 cinefacts.de 
461 „Baumsysteme sind hierarchisch und enthalten Zentren der Signifikanz und Subjektivierung, 
Zentralautomaten, die als organisiertes Gedächtnis funktionieren.“ Deleuze / Guattari [1977, 
S.27]
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Abb.2+3: Stills aus DAS STREBEN NACH GLÜCK. CHRIS blickt  in einer  PoV-Montage auf seinen 
Sohn CHRISTOPHER.
Einblendung  der  Stimme aus  dem  Off,  in  welcher  auch  die  –  vermutlich  aus 
traumatisierenden  Kindheitserfahrungen  erklärbare  –  Grundmotivation  des 
Protagonisten vermittelt wird, verdeutlicht diese Form der Narration: Über Bilder, 
die CHRIS mit einem wehmütigen und sorgenvollen Blick auf seinen – durch eine 
mit  Gittern  versehenen  Glasscheibe  von  ihm  getrennten  –  Sohn  CHRISTOPHER 
[Jaden Smith] zeigen [Abb. 2 und 3], legen sich folgende Textzeilen: „Ich bin 
Chris Gardner. Ich hab' meinen Vater erst mit 28 kennengelernt und für mich stand 
als kleiner Junge schon fest: Wenn ich 'mal Kinder hab', meine Kinder, die sollen 
wissen, wer ihr Vater ist. Das gehört mit zu meiner Lebensgeschichte.“462 Durch 
eben  diese  Darlegung  seiner  Vorgeschichte  und  Zukunftserwartung  wird  das 
Figurenmodell von CHRIS auch im Handlungszusammenhang der Geschichte, also 
seiner sozialen Interaktion mit weiteren Figuren [vor allen Dingen seinem Sohn], 
verankert.  Durch  diesen  narratologisch  bedeutsamen  Sprechakt  des  „Sich-
Vorstellens“  –  subjekttheoretisch  auch  als  Antwort  auf  die  Anrufung  des 
protagonistischen  Subjekts  durch  dessen  konstitutives  Andere  in  Form  der 
Rezipient_innen lesbar – kann darüberhinaus eine Vertrautheit mit CHRIS und eine 
gemeinsame  Ausgangsbasis  für  die  kommenden  Geschehnisse  [für  CHRIS 
Erfahrung, für Rezipient_innen Handlung] geschaffen werden.
] Wahrnehmung[en] von  CHRIS   in seiner Sozialität
In den herangezogenen Rezeptions-Beschreibungen wird die  –  auch durch die 
[auto]biographische Vorlage des Films legitimierte463 – Protagonistenrolle  CHRIS 
GARDNERS durch verkürzte Rekonstruktionen einzelner Handlungsstränge noch
462 DAS STREBEN NACH GLÜCK [DSNG] 04'33''
463 DAS STREBEN NACH GLÜCK ist eine dramaturgisch verdichtete Verfilmung einiger ausgewählter 
Teile der gleichnamigen Autobiographie der realen Person Chris Gardner. 
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Abb.4+5: Stills aus DAS STREBEN NACH GLÜCK. LINDAS [jeweils von den Farben ihrer Kleidung 
und  der  Umgebung  untermalter]  erster  und 
letzter Auftritt.
einmal zusätzlich betont. So wird  CHRIS GARDNERS dominant-fiktionales Figuren-
modell als fiktives Wesen auch in Relation zu anderen Figuren, eingebettet in ein 
soziales Beziehungsgefüge der diegetischen Welt,  wahrgenommen und entspre-
chend beschrieben. Erfahrungen und Handlungen anderer Figuren scheinen dabei 
jedoch nur insofern von Relevanz, als sie neue Handlungsoptionen bzw. -gebote 
für  CHRIS initieren. Abgesehen von wenigen Ausnahmen wird etwa die [verzerrt 
rekapitulierte464] Entscheidung „seiner Frau“  LINDA [Thandie Newton],  CHRIS mit 
ihrem gemeinsamen Sohn CHRISTOPHER zu verlassen, im Großteil der Kritiken zual-
lererst als eine von unzähligen Widrigkeiten beschrieben, die CHRIS „passiert“ [wi-
derfährt]  und  nur  vereinzelt  versucht,  die  Entscheidung  nachzuvollziehen,  ge-
schweige  denn,  sie  als  rational  gefasst  zu  begreifen.  Durch  die  Auslassung 
einzelner Aspekte dieses Handlungsstranges [LINDA verlässt CHRIS gemeinsam mit 
CHRISTOPHER,  woraufhin  CHRIS CHRISTOPHER unabgesprochen  vom  Hort  abholt, 
damit einen Streit um das nicht-staatlich geregelte Sorgerecht auslöst und  LINDA 
schließlich davon „überzeugt“, dass er besser für ihren gemeinsamen Sohn sorgen 
wird] entsteht darüberhinaus der Eindruck einer Wahrnehmung von CHRIS als „im 
Stich  gelassener“  alleinerziehender  Vater  –  „eines  Tages  ist  sie  [LINDA,  Anm. 
St.Su.] weg und lässt Chris als alleinerziehenden Dad zurück“465 –, was seine [im 
ersten Satz aus dem Off einprägsam dargelegte] Grundmotivation als Figur – „[...] 
für mich stand als kleiner Junge schon fest,  wenn ich 'mal Kinder hab',  meine 
Kinder  die  sollen  wissen,  wer  ihr  Vater  ist.“  –  und seinen  Anteil  am Verlauf 
ebendieses Abschnitts der Handlung vernachlässigt.
Im Hinblick auf die Sozialität des Protagonisten liegt das Hauptaugenmerk aller 
herangezogenen Beiträge jedoch keineswegs auf seiner Interaktion in der hetero-
464 In  den  meisten  Rezensionen  heißt  es  an  entsprechender  Stelle,  dass  LINDA CHRIS und 
CHRISTOPHER verlässt. vgl. etwa skip.at
465 skip.at 
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sozialen Dimension mit LINDA sondern auf zwei Verhältnissen in der homosozialen 
Dimension. Auch wenn ihre Figur bis zur 50. Minute des Films für die Handlung 
von Bedeutung ist, wird LINDA in einigen Kritiken gar nicht466, in den meisten le-
diglich in einem kurzen [Neben-]Satz erwähnt.467 Die diesbezüglich fast schon ob-
ligatorische Anmerkung, dass DAS STREBEN NACH GLÜCK den sogenannten Bechdel-
Test468 bei Weitem nicht besteht [es gibt mit LINDA lediglich eine einzige als nicht-
männlich  wahrnehmbare  Figur,  deren  Namen  Rezipient_innen  erfahren],  über-
rascht insofern an dieser Stelle nicht besonders. Die Einschätzung von cineclub.-
de, nach der die Szenen, in denen LINDA und CHRISTOPHER interagieren, „sehr knapp 
aus[fallen]“, wodurch „für den Zuschauer […] klar [wird], dass der Vater für den 
Jungen im Mittelpunkt steht“ überrascht hingegen sehr.469 Angesichts der – auf 
CHRIS zentrierten – Narrationsform im Biopic-Stil, die den Protagonisten in jeder 
einzelnen Szene des Films zeigt und unter Berücksichtigung seines Terminplanes 
ist es vielmehr erstaunlich, dass  LINDA und  CHRISTOPHER überhaupt das eine oder 
andere Mal gemeinsam am Screen wahrnehmbar sind.
Die Aufmerksamkeit der Rezensionen bezüglich der Interaktion des Protagonisten 
liegt – wie bereits erwähnt – auf der homosozialen Dimension und gilt dabei zum 
einen der – in mehrerlei Hinsicht als „natürlich“ beschriebenen – Beziehung zwi-
schen CHRIS und CHRISTOPHER, wobei die Wahrnehmung dieser Relation häufig mit 
Verweis auf Artefakt-Eigenschaften der Figuren reflektiert werden. So konstatiert 
moviemaze.de, dass
„[d]er  große Pluspunkt  des  Filmes […] seine beiden Hauptdarsteller  [sind].  Will  Smith 
zeigt nach Ali erneut, dass er auch außerhalb des Actionkinos überzeugende Darbietungen 
zeigen kann. Seine größte Stärke jedoch ist es, dass er sich nicht in den Vordergrund spielt  
und so gibt er seinem Filmpartner, dem eigenen Sohn Jayden [sic!] in seiner ersten Rolle,  
genügend Freiraum, welcher von ihm gut angenommen wird und die beiden somit eine un-
466 So etwa in online einsehbaren Beiträgen auf taz.de / movie-fan.de / furche.at / presse.com
467 Beispielsweise in Rezensionen von critic.de / filmzentrale.com / cineman.ch Auch wenn LINDA 
in  der  Kritik  auf  cineman.ch  nicht  einmal  namentlich  erwähnt  wird,  so  stellt  die  Website 
dennoch  eine  Ausnahme  in  diesem  Zusammenhang  dar,  da  zur  Premiere  ein  auf  LINDA 
fokussierendes Interview mit Thandie Newton veröffentlicht wurde.
468 Der 1985 im Comic  „Dykes  to  Watch  Out  For“ veröffentlichte [und nach dessen Autorin 
Allison Bechdel benannte] Bechdel-Test ist ein simples, quantitatives Analyse-Instrument zur 
Messung der aktiven Präsenz weiblicher Figuren in Filmen und besteht aus drei Kriterien: [1] 
Im Film kommen zumindest zwei als weiblich wahrnehmbare Figuren namentlich vor. [2] Die 
beiden als weiblich wahrnehmbaren Figuren sprechen miteinander. [3] Zumindest ein Gespräch 




glaubliche Chemie auf der Leinwand besitzen.“470
Und auch für cinefacts.de wirkt die „Vater-Sohn-Beziehung […] harmonisch und 
eingespielt – kein Wunder schließlich ist Willl [sic!] Smith ja auch sein Vater.“471 
Zwar wird das Verhältnis als „nicht konfliktfrei“ wahrgenommen [„Chris ist abge-
arbeitet, der Verzweiflung nahe und der Sohn muss seine Gereiztheit ertragen.“], 
doch  gleichzeitig  ein  Wachsen der  Beziehung  „mit  den  Anforderungen“ attes-
tiert.472 Diese Wahrnehmung der Annäherung zwischen Vater und Sohn unter sehr 
angespannten Verhältnissen kann anhand jener Szene veranschaulicht werden, in 
der  CHRIS –  in  „bester  Vater-Sohn-Manier“  –  beim  gemeinsamen  Basketball-
Spielen mit CHRISTOPHER seine bis dato im filmischen Text wahrnehmbaren Erfah-
rungen reflektiert und einen dementsprechenden „Rat fürs Leben“ formuliert:
CHRISTOPHER: „Siehst du? Ich werd' 'n Profi, haha, ein Profi!“ [Trifft mit dem Basketball in  
den Korb, Anm. St.Su.]
CHRIS: „Wohoho, nicht schlecht. Tja, also ich weiß nich' so recht. Du wirst wahrscheinlich 
so gut, wie ich früher war. So läuft das meistens und ich war bloß unterer Durchschnitt. Das 
heißt, [Verfehlt mit dem Basketball weit das Ziel, Anm. St.Su.] oh..., das heißt, du wirst es 
unterm Strich auch nich' so weit bringen, also... wirklich, du hast sicher viele andere Talen-
te, nur das nich'. Ich will nicht, dass du Tag und Nacht mit dem Ball durch die Gegend 
rennst... Verstanden?“
CHRISTOPHER: „Verstanden.“
CHRIS: „Ok? Komm, weiter!“ [Christopher wirft den Ball in die Ecke und packt ihn danach  
enttäuscht in eine Plastiktüte, Anm. St.Su.]
CHRIS: „Hey, lass dir von niemandem je einreden, dass du 'was nicht kannst. Auch nicht von 
mir, ok?“
CHRISTOPHER: „Ok.“
CHRIS: „Wenn du einen Traum hast, musst du ihn beschützen. Wenn andere 'was nicht kön-
nen, dann wollen sie dir immer einreden, dass du's auch nicht kannst. Wenn du 'was willst,  
dann mach es, basta.“473
Eben diese letzten Dialogzeilen refererieren auf das  CHRIS von anderen Figuren 
zuvor entgegengebrachte Misstrauen, eine Situation oder eine Aufgabe bewältigen 
zu können und verweisen damit auf ein Gefühl des Unterschätzt-Werdens, wel-
ches CHRIS sichtich zu schaffen macht. Eine der diesbezüglich deutlichsten Szenen 




473 DSNG ab 51'45''
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über die Praktikumsbewerbungen mitentscheidet und mit dem er sich aufgrund 
Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  ein  Taxi  teilt.  Da  JAY mit  dem Lösen  eines 
Rubik's Cube beschäftigt bzw. überfordert ist und dementsprechend wenig von der 
bemühten  Selbstdarstellung  des  Protagonisten  mitbekommt,  fordert  CHRIS ihn 
dazu auf, ihm die Lösung zu überlassen. JAY lehnt dies zunächst mit Bemerkungen 
wie „Das Ding ist unmöglich!“ und „Das schafft keiner“ ab, ehe es  CHRIS unter 
besonderem  zeitlichen  Druck  [das  nahende  Fahrtziel  des  Taxis  fungiert  als 
Deadline des dramaturgischen Spannungsbogens] tatsächlich gelingt, den Würfel 
zu  lösen.474 Auch  aufgrund  dieser  Referenz  wird  der  Stellenwert,  welcher  der 
zuvor  zitierten  [Basketball-]Szene  zwischen  CHRIS und  CHRISTOPHER im 
Allgemeinen und dem väterlichen Ratschlag im Besonderen beigemessen wird, 
verständlich. Die Erfahrung des erfolgreichen Agierens [des „Sich-Durchsetzens“] 
in  der  [kompetitiv  strukturierten]  homosozialen  Dimension  durch  spielerisch-
ernsten Wettbewerb wird sozusagen als männlich-codiertes Wissen vom Vater an 
den  Sohn  weitergegeben.  Die  dieser  Szene  in  dominant-fiktionalen 
Rezeptionsprozessen zugesprochene Bedeutung wird unter anderem durch den – 
mit „Motto“, „Schlüsselszene“, „Motivational Speech“, „Inspirational“ gelabelten 
– Upload des Ausschnitts auf die Videoplattform „YouTube“ evident.475 Und auch 
eine der Rezensionen stellt der Filmbesprechung die letzte zitierte Textzeile als 
[Handlungs-]Motiv [des Protagonisten] voran.476
Neben seiner [als „natürlich“ wahrgenommenen] Beziehung zu CHRISTOPHER wird 
in den Rezensionen mit dem [über „das Natürliche“ hinausgehenden] Verhältnis 
von CHRIS zur männlich-codierten, außerfamiliären [und feindlich – fast schon ant-
agonistisch – beschriebenen] Umwelt – insbesondere seinem Arbeitsumfeld – ein 
zweites, homosoziales Interaktionsfeld als zentral angesehen. In der fiktiven Welt 
geht es für CHRIS GARDNER dabei vor allen Dingen darum, eine „gute Figur“ zu ma-
chen, was sich nicht nur auf sein Verhalten, sondern auch auf sein Auftreten be-
zieht. Allgemeine Wahrnehmungen körperlicher Eigenschaften des Protagonisten 
474 DSNG ab 24'20'' 
475 Die deutschsprachige Synchronfassung der Szene findet  sich unter  dem Titel  „Das Streben 
nach Glück – Motto ausschnitt“ [http://www.youtube.com/watch?v=FoZjXYvDUbs] und „Das 
Streben  nach  Glück – Schlüsselszene“ [http://www.youtube.com/watch?v=OCKCHTv9eJQ], 
während die Original-Fassung desselben Ausschnitts mit „Motivational Speech from Pursuit of 
Happiness“  [http://www.youtube.com/watch?v=DvtxOzO6OAE]  und  „Inspirational –  The 
Pursuit of Happyness“ [http://www.youtube.com/watch?v=GQlzz6jGCfI] benannt ist.
476 skip.at 
- 123 -
werden in den Rezensionen jedoch so gut wie nicht thematisiert. Dabei ist anzu-
nehmen, dass die meisten Rezensent_innen die Vermittlung entsprechender Infor-
mationen aufgrund der  Nennung des  Schauspielers  [und Stars  des Films] Will 
Smith, welcher  CHRIS GARDNER „verkörpert“, als nicht sonderlich relevant erach-
ten, da ein bestimmtes Wissen um Will Smiths Äußeres vorausgesetzt wird [nicht 
einmal der markante Schnauzbart, den Smith als  CHRIS trägt findet Erwähnung]. 
Beschreibungen äußerlich wahrnehmbarer Eigenschaften  CHRIS GARDNERS finden 
sich bloß vereinzelt und wenn, dann beziehen sie sich auf seine Kleidung bzw. sei-
ne steten Bemühungen um ein „richtiges“ [also sozial nicht sanktioniertes] Auftre-
ten, die auch in einem obigen Zitat bereits erwähnt werden [„von der Straße aus 
den Schein wahren“]. In den Rezensionen liegt der Fokus dabei hauptsächlich auf 
seiner aufwändigen Anpassung an die erwartete Kleidungsnorm zu jenem Zeit-
punkt der Handlung, in dem CHRIS und CHRISTOPHER auf der Straße und an „besse-
ren“ Tagen im Obdachlosenheim leben/übernachten [müssen]: „Gardner ist nicht 
bloß arm, er muss eine Doppelrolle spielen: Mit dem Sohn irgendwie über die 
Runden kommen und zugleich vor den arroganten white-collar Kollegen nicht das 
Gesicht verlieren.“477
„Aber Chris gibt nicht auf. Jeden Tag erscheint er pünktlich bei seinem Broker-Training, 
frisch rasiert  und im gebügelten Hemd – auch wenn das unglaubliche Anstrengung erfor-
dert.  Seine  Kollegen  zweifeln  keine  Sekunde  lang,  dass  er  ein  ganz  'normales'  Leben 
führt“.478 
Im filmischen Text sind es gleich mehrere Szenen, in denen der Protagonist 
von Personen aus seinem Arbeitsumfeld bezüglich seines Auftretens angesprochen 
wird oder nachgerade richtiggehend mit seiner Kleidung „kämpft“. 
So kann eine entsprechende Szene, in der CHRIS seinen „Buddy“ und „Mentor“ 
JAY TWISTLE als Erklärung für das Mitbringen eines seiner Knochendichtemessge-
räte ins Büro den bevorstehenden Antritt einer Geschäftsreise vorlügt479, ebenso ob 
ihrer Funktion der Figuren-Charakterisierung verstanden werden, wie die Szene 
des Vorstellungsgespräches, in der die Kleidung von  CHRIS explizit thematisiert 
wird480,  wobei  letztgenannte  darüberhinaus  eine  für  [eine]  dominant-fiktionale 
story-Konstruktion[en] narratologisch weitreichendere Funktion zukommt.
477 filmrezension.de 
478 skip.at 
479 DSNG ab 84'47''
480 DSNG ab 39'41''
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Abb.6-13: Stills aus DAS STREBEN NACH GLÜCK. CHRIS eilt  zum Vorstellungsgespräch und kann 
die Entscheidungsträger [alte, Weiße Männer in 
Anzügen] von sich überzeugen.
Da  CHRIS seine  Strafzettel  wegen  Falschparkens  nicht  bezahlt  hat,  wird  er  zu 
Hause, während dem Ausmalen seiner [bald ehemaligen] Wohnung, verhaftet und 
muss  die  Nacht  vor  seinem  wichtigen  Vorstellungsgespräch  im  Gefängnis 
verbringen. Er wird erst entlassen, nachdem die Bank am nächsten Morgen die 
Deckung seines Schecks zur Begleichung der Strafen bestätigt hat und läuft des-
halb gezwungenermaßen in der Ausmal-Kleidung und voller Farbkleckse im Ge-
sicht auf direktem Weg zum Vorstellungsgespräch. Als er die Stufen zum Firmen-
gebäude erreicht, beginnt er bereits an seiner Kleidung herumzufummeln und sein 
Unterhemd [notdürftig] in die Hose zu stecken. Auf dem Weg zum und im Aufzug 
versucht er auch noch, seine Jacke zu schließen, doch der Reißverschluss verwei-
gert die Funktion, weshalb CHRIS den Kampf mit seiner Kleidung schließlich ent-
nervt und durch die abschätzigen Blicke der Anzug-tragenden Angestellten verär-
gert  aufgibt.  Nach kurzer,  von betretener Stille untermalter Wartezeit  im Emp-
fangszimmer wird  CHRIS endlich zum Vorstellungsgespräch gebeten, bei dem er 
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durch eine außergewöhnliche Selbstdarstellung überzeugen kann und so den [von 
ihm so heiß begehrten] Praktikumsplatz erhält. Dank zuvorkommender „Ehrlich-
keit“ [„Ich hab' mir da draußen in der letzten halben Stunde überlegt, mit was für 
einer Geschichte ich am Besten erklären kann, warum ich so hier aufkreuze. Und 
ich wollte mir eine Geschichte ausdenken, die von bestimmten Qualitäten zeugt, 
auf die Sie ganz sicher Wert legen, wie Ernsthaftigkeit, Zuverlässigkeit, Teamfä-
higkeit, sowas. Doch es ging nicht, ich hatte keine Idee. Also die Wahrheit ist: Ich 
wurde verhaftet, weil ich meine Strafzettel nicht bezahlt hatte.“] – bis dahin nicht 
unbedingt eine Grundcharakteristik seiner Figur –, eindringlicher Bekundung sei-
ner Motivation [„Ich bin der Typ Mensch, wenn Sie mir eine Frage stellen und ich 
weiß die Antwort nicht, dann gebe ich das ganz offen zu. Aber ich garantiere Ih-
nen eins: Ich weiß, wie man sie rausfindet und ich werde die Antwort herausfin-
den.“] und einem gelungenen Witz bezüglich seiner eigenen Kleidung [MARTIN 
FROHM: „Chris, was würden Sie sagen, wenn ein Kerl hier ohne Hemd zum Vor-
stellungsgespräch erscheint und ich ihn einstelle. Was würden Sie sagen?“ CHRIS: 
„Dann muss der Kerl 'ne super Hose angehabt haben.“] gelingt es CHRIS dabei so-
gar in seiner – wie  JAY TWISTLE es später bezeichnet – „Müllmännerkluft“ eine 
„gute Figur“ zu machen – entgegen der anfänglichen Erwartungshaltung der vier 
Entscheidungsträger.
Die Szene des Vorstellungsgesprächs kann somit exemplarisch für das – sich 
wie ein roter Faden durch die Handlung ziehende – Bemühen von CHRIS angese-
hen werden, sich den äußeren Umständen zum Trotz [in diesem Fall: Kleidung als 
symbolische Überzeichnung des sozialen Status] dem – als regulatorisches Ideal 
fungierenden – hegemonialen Habitus der „Weißen, alten Männer in Anzug und 
Krawatte“ durch gefällige Anpassung unterzuordnen. Nicht zuletzt aufgrund des 
weiteren Handlungsverlaufs, in dem es  CHRIS gelingt, sich als verlässlicher und 
hilfsbereiter  Praktikant zu profilieren und sich trotz widriger Umstände ausrei-
chend auf die Abschlussprüfung des Praktikums vorzubereiten, was schließlich zu 
seiner [als Happy-End inszenierten] Fixanstellung führt, wird  DAS STREBEN NACH 
GLÜCK demnach als soziale „Aufsteigergeschichte“ [„vom Tellerwäscher bis zum 
Millionär“481] wahrgenommen und beschrieben.
481 diepresse.com 
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] Wahrnehmung[en] der Charaktereigenschaften von  CHRIS  
Nach  Eder  ziehen  Rezipient_innen  für  die  Bildung  mentaler  Figurenmodelle 
wechselseitige Schlüsse zwischen Körperlichkeit, Verhalten, Sozialität und Psy-
che, die sie der Figur zuschreiben. Somit ist schon die Beschreibung von Eigen-
schaften  und Verhaltensweisen  einer  Figur  „oft  unauflöslich  mit  Vorannahmen 
über Psychisches verknüpft.“482 Demnach scheint es nur konsequent,  auch diese 
Attribute, die  CHRIS GARDNER – scheinbar beiläufig – zugeschrieben werden, bei 
[m]einer Rekonstruktion seines dominant-fiktionalen Figurenmodells zu berück-
sichtigen.
CHRIS wird im Großteil der herangezogenen Rezensionen als „talentiert[e] aber 
glücklos[e]“483,  „intelligent[e]“484,  „ebenso  optimistische  wie  charismatische“485, 
„genial[e] und einfallsreich[e]“486, „beharrlich[e] und strategisch klug[e]“487 sowie 
„immer hilfsbereit[e]“488 Figur beschrieben, die sich „mit jeder Menge Witz, Char-
me und Strebsamkeit von ganz unten nach ganz oben arbeitet, oder besser gesagt: 
durchbeißt.“489 CHRIS wird somit fast ausschließlich anhand [unter gegebenen ge-
sellschaftlichen Verhältnissen als] positiv[ angesehen]er Eigenschaften charakteri-
siert. Schließlich lässt selbst die – entkontextualisiert eher auf knallharte Konkur-
renz denn gegenseitige Hilfe verweisende – Wendung des „Sich-Durchbeißens“ 
nicht zwangsläufig auf eine Rezeption von  CHRIS als egoistischem Einzelgänger 
schließen, sondern verweist zuerst auf die ihm zugesprochene – und auch in ande-
ren Rezensionen häufig betonte490 – „Charakterstärke“, die sich in Form von harter 
Arbeit am eigenen Selbst manifestiert. Etwas pathetisch formuliert „beißt“ CHRIS, 
so verstanden, keine Bande intersubjektiver Solidarität „durch“, sondern vielmehr 
seine eigenen Zähne zusammen, wenn sich seinem Ziel [wiedereinmal] etwas in 
den Weg stellt. Dementsprechend wird auch das sechsmonatige, unbezahlte Prak-
tikum, bei dem schlussendlich lediglich eine Person von zwanzig eine bezahlte 
Festanstellung erhält, vor allen Dingen im Hinblick auf die Fähigkeit von  CHRIS 







489 filmstarts.de  
490 Etwa in diepresse.com : „Doch der Mann, der an sich glaubt, wird schließlich obsiegen.“
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zur Selbstoptimierung der eigenen Arbeitsabläufe inszeniert und wahrgenommen 
– etwa wenn er  aus dem  Off erklärt:  „Ich musste  in  sechs Stunden erledigen, 
wofür die [anderen Praktikant_innen, Anm. St.Su.] neun Stunden Zeit hatten. Um 
keine Sekunde zu vergeuden, legte ich den Hörer zwischen den Anrufen gar nicht 
erst auf. Ich hatte ausgerechnet, dass ich dadurch jeden Tag acht Minuten spare. 
Außerdem  verzichtete  ich  aufs  Trinken,  um  keine  Zeit  auf  dem  Klo  zu 
verschwenden.“491 Besonders  deutlich  wird die  Beharrlichkeit  /  Strebsamkeit  – 
neben der liebenden Sorge um seinem Sohn von den meisten Rezensionen als 
zentrale Charaktereigenschaft des fiktiven Wesens CHRIS GARDNERS gesetzt – unter 
anderem  wohl  in  jener  Szene,  in  der  er  –  in  der  Pause  seines  ersten 
Praktikumstages – von einem Auto angefahren wird.492
In dieser Pause begegnet  CHRIS auf der Straße zuerst zufällig  MARTIN FROHM, 
welcher – seinem und dem Verhalten der anderen Entscheidungsträger nach zu 
schließen – beim Vorstellungsgespräch „das Sagen“ [also die firmenintern rang-
höchste oder „zumindest“ angesehenste Position inne]hatte.493 Die beiden begrü-
ßen sich freundlich mit Handschlag [auch wenn MARTIN den Namen von CHRIS be-
reits  vergessen hatte]  und beginnen ein  Gespräch über  [Erinnerungen an]  ihre 
Ausbildung. Auf einmal sieht CHRIS eine Person, die mit [vermutlich s]einem Kno-
chendichtemessgerät[, das er zuvor in der U-Bahn verloren hatte] in der Hand die 
Straße überquert. Er bricht die Unterhaltung mit MR. FROHM – der gerade seine Er-
innerungen an ein „bildhübsches Mädchen in der Klasse“ reflektiert – unter einem 
Vorwand [„Mr. Frohm, ich seh' gerade 'nen alten Freund von mir, erlauben Sie?“] 
ab und beginnt, seinen „Freund“ zu verfolgen. Anfangs läuft CHRIS noch langsam, 
doch nach einem [kontrollierend wirkenden] Blick über die Schulter sprintet er – 
sich seinen Weg bahnend – drauflos. Beim äußerst unachtsamen Überqueren der 
Straße wird er von einem Auto angefahren,  welches sodann mit quietschenden 
Reifen stehen bleibt. CHRIS fliegt über die Motorhaube und landet am Asphalt. Er 
rappelt sich sofort wieder auf und hält sich kurz mit schmerzverzerrtem Gesicht 
sein  Ohr.  Der  FAHRER steigt  aus  und  fragt  CHRIS,  während  dieser  bereits  sein 
fallengelassenes Buch vom Boden aufhebt: „Alles ok, Arschloch? Alles in 
491 DSNG ab 61'14''
492 DSNG ab 56'45''
493 Die hervorgehobene Stellung von MARTIN FROHM wird  dabei sowohl aufgrund der Gesprächs-
führung durch ihn, als auch [und vor allem] durch die Reaktionen der anderen Figuren evident, 
die sich stets am „alten Herren“ orientieren und beispielsweise erst nach ihm [dafür dann umso 
überschwenglicher] über den Witz von CHRIS lachen.
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Abb.14-17: Stills aus DAS STREBEN NACH GLÜCK. CHRIS wird  in  der  Pause  seines  ersten 
Praktikumstages  von  einem  Auto  angefahren 
und verliert seinen Schuh.
Ordnung? Sind Sie noch ganz  dicht?  Was machen Sie? Sie  hätten  draufgehen 
können.“ CHRIS, der immer noch ganz in Eile ist, hat jedoch bereits andere Sorgen, 
da er bei dem Unfall einen Schuh verloren hat und diesen verzweifelt sucht. Als er 
ihn nach kurzer Suche nicht findet, will er bereits gehen, was zu einer – leicht 
skurril anmutenden – Auseinandersetzung mit dem FAHRER führt, an deren Ende 
CHRIS den Schauplatz verlässt und sich zurück ins Büro begibt.
FAHRER: „He, wo gehen Sie hin? Wir müssen auf die Polizei warten!“
CHRIS: „Ich muss ins Büro.“ 
FAHRER: „Sie wurden gerade angefahren, Sie müssen ins Krankenhaus!“
CHRIS: „Ich mach' ne anspruchsvolle Ausbildung bei Dean Whitter.“
Die Szene kann somit in mehrerlei Hinsicht Aufschluss über die Charaktereigen-
schaften  liefern,  die  CHRIS in  den  herangezogenen  Rezensionen  zugeschrieben 
werden und die Teil seines dominant-fiktionalen Figurenmodells sind. So gibt er 
sich MARTIN FROHM gegenüber anfangs sehr „kumpelhaft“ und interessiert, sobald 
er jedoch die – in jenem Moment für ihn wichtigere – Person mit dem Knochen-
dichtemessgerät wahrnimmt, versucht er, so schnell wie möglich von MR. FROHM 
loszukommen und bewerkstelligt dies unter einem Vorwand, der unter keinen Um-
ständen auf seinen „Nebenjob“ als Vertreter schließen lässt und für MR. FROHM so-
mit den Anschein wahrt, er wäre „voll und ganz“ bei der Sache. Vor allen Dingen 
fällt jedoch das eher ungewöhnliche Verhalten von CHRIS nach dem Unfall auf, im 
Zuge dessen er – direkt darauf angesprochen – seine „anspruchsvolle Ausbildung 
bei  Dean Whitter“  sogar  noch vor  die  eigene Gesundheit  und den Verlust  des 
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eigenen  Schuhes  über  die  Zerstörung  der  Windschutzscheibe  des  Autos  stellt. 
Obendrein übernimmt er durch das Verlassen des Unfallortes keine Verantwortung 
für seine Unachtsamkeit im Straßenverkehr. All diese – für sich genommen [und 
euphemistisch  formuliert:]  sozial  nicht  besonders  verträglichen  – 
Verhaltensweisen  werden  –  im  Hinblick  auf  eine  Charakterisierung  der  Figur 
CHRIS GARDNER –  in  den  herangezogenen  Rezensionen  primär  als  [Ausdruck 
seiner]  „Strebsamkeit“,  „Motivation“,  „Beharrlichkeit“  und  „strategische[n] 
Intelligenz“  interpretiert  und  CHRIS somit  insgesamt  als  besonders 
durchsetzungsfähige Figur [im positiven Sinne] beschrieben.
] Zusammenfassung v
Das von mir rekonstruierte dominant-fiktionale Figurenmodell von CHRIS GARDNER 
beantwortet die wesentlichen Fragen der herangezogenen Rezensionen und Kriti-
ken im Hinblick auf die Handlung und kann somit als vollständig und konsistent 
beschrieben werden.  CHRIS wird insgesamt als eher psychologisch-soziale, denn 
als körperliche Figur wahrgenommen, wobei seine unnachgiebige Motivation als 
zentrales – und als stabil wahrgenommenes – Persönlichkeitsmerkmal beschrieben 
wird. Der eindeutig als Protagonist wahrgenommenen Figur wird darüberhinaus 
großes Potenzial zur Vermittlung von Emotionen zugeschrieben und – aufgrund 
der als intensiv wahrgenommenen Vater-Sohn-Beziehung und ungeachtet seiner 
Interaktion mit LINDA – ebenso großer „Familiensinn“ zugesprochen. Im Hinblick 
auf die Entwicklung seiner Sozialität und seiner Position in der Figurenkonstella-
tion wird CHRIS als Figur beschrieben, die sich – aufgrund einer Fehlinvestition in 
der  Vergangenheit  –  in  einer  schwierigen  [finanziellen]  Lage  befindet  und im 
Zuge seiner diesbezüglichen Problemlösungsansätze als „ehrgeizig“, „innovativ“ 
und „durchhaltevermögend“ aufstrebend und letztlich erfolgreich in seinen Bemü-
hungen wahrgenommen wird.
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4.3]  „Just the Two of Us“   – Das Filmplakat als Paratext voller 
        inter[- und trans]medialer Referenzen
„I pledge to you
I will always do
Everything I can
Show you how to be a man
Dignity, integrity, honor and
I don't mind if you lose, as long as you came with it
And you can cry, ain't no shame in it
It didn't work out with me and your mom
But yo, push come to shove
You was conceived in love
So if the world attacks, and you slide off track
Remember one fact, I got your back
Just the two of us, we can make it if we try
Just the two of us, (Just me and you, just me and you
against the world)
Just the two of us, building castles in the sky
Just the two of us, you and I“ – Will Smith494
Abb.18: Filmplakat zu DAS STREBEN NACH GLÜCK.
Eine für kommerzielle Filmverleih-Systeme und deren Marketingstrategien cha-
rakteristische Usance, jene der Ankündigung ihrer Produktionen durch den Aus-
hang von Filmplakaten in [und im Umkreis von] Kinos, in Betracht ziehend be-
ginne ich meine Analyse der Paratexte im Folgenden mit dem deutschsprachigen 
Plakat zu DAS STREBEN NACH GLÜCK. Da sich das am Plakat [Abb.18] wahrnehmba-
re Motiv mit leichten Abänderungen [etwa der Aussparung einiger – auf den Pro-
duktionsprozess verweisender – Informationen] zudem auf dem Cover der DVD- 
und Blue-Ray-Hülle findet, kann es – unabhängig vom Rezeptionszeitpunkt – [ne-
ben dem Filmtrailer] als erster Paratext verstanden werden, anhand dessen Rezipi-
ent_innen Vorwissen erlangen können, welches [in weiterer Folge an Film und Fi-
guren gerichtete] Erwartungshaltungen zu generieren imstande ist. Auch wenn ich 
bei der Beschreibung meiner Wahrnehmung des Plakats auf analytischer Ebene 
manches Mal zwischen verschriftlichten [sprachlich vermittelten] und verbildlich-
494 „Just the Two of Us“. Smith [1997]
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ten  cues unterscheide, erweist sich vor allem eine Berücksichtigung der Verwo-
benheit [und daraus mitresultierenden inter- und transmedialen Referenzen] der 
einzelnen Elemente als aufschlussreich und unabdingbar. Mit Irina O. Rajewsky 
verstehe ich dabei intermediale Referenzen als „Mediengrenzen überschreitende 
Phänomene, die mindestens zwei konventionell als distinkt wahrgenommene Me-
dien involvieren“, während unter transmedialen Referenzen medienunspezifische 
Phänomene gefasst werden, „die in verschiedensten Medien mit den dem jeweili-
gen Medium eigenen Mitteln ausgetragen werden können, ohne daß hierbei die 
Annahme eines kontaktgebenden Ursprungsmediums wichtig oder möglich ist.“495
Meine Analyse des Plakats orientiert sich somit an einzelnen wahrnehmbaren 
Elementen – die immer auch als inter- bzw. transmediale Referenzen gelesen wer-
den – und fokussiert zugleich eine Wahrnehmung des „ganzen“ Plakats als über 
sich  selbst  hinausweisenden  Paratext.  Indem  die  [von  mir  als]  ausschlag-
gebend[ erachtet]en Informationen unter  die  Referenzpunkte „Filmtitel“,  „Star-
Image“ und „Väterlichkeit“ gebündelt  werden, bilden sie zugleich die analyse-
leitende Struktur dieses Kapitels.
] Der Filmtitel „  DAS STREBEN NACH GLÜCK  “ / „  THE PURSUIT OF HAPPYNESS  “
„Vielleicht ist das Glück etwas, nach dem wir wirklich nur streben können und das wir
       niemals erreichen, so sehr wir uns auch bemühen.“496
Wie alle anderen verschriftlichten Informationen folgt auch die am Plakat wahr-
nehmbare  Visualisierung  des  deutschsprachigen  Filmtitels  „Das  Streben  nach 
Glück“ klaren Linien, wobei die beiden Nomen anhand durchgängiger Verwen-
dung von Großbuchstaben und einer „blockig“ wirkenden Schriftart hervorgeho-
ben werden. Bei genauer[er] Betrachtung der anderen verschriftlichten Informa-
tionen fällt dabei auf, dass die Hervorhebung der beiden Nomen mittels anderer 
Schriftart im Grunde „ex negativo“ funktioniert; dass also die „blockige“ Schrift-
art der Nomen den restlichen – am Plakat verwendeten – Schriftarten ähnelt, wäh-
rend die Worte „das“ und „nach“ im Gegensatz dazu in einer Serifenschriftart ge-
495 Rajewsky [2002, S.13]
496 CHRIS GARDNERS Stimme aus dem Off reflektiert das Zitat aus der US-amerikanischen Unabhän-
gigkeitserklärung,  während  er  On-Screen erfahren  hat,  dass  LINDA ihn  zusammen  mit 
CHRISTOPHER verlässt. DSNG ab 30'01''
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setzt sind. Weitere Akzentuierungen finden sich durch einen Zeilenumbruch im 
Titel, den Einsatz dreier kontrastreicher Farben für die vier Worte und durch zwei 
sich stark voneinander abhebende Hintergründe. Das Titelfragment „das STRE-
BEN“ kann dabei als Einheit wahrgenommen werden, die sich vom Rest des Ti-
tels absetzt, da beide Worte in weißer Farbe geschrieben sind und zudem vor ei-
nem dunklen Grund platziert sind, welcher die beiden Worte seitlich rahmt. Das 
schwarz gefärbte Wort „nach“ folgt auf gleicher Höhe auf dem weißen Plakathin-
tergrund, während direkt darunter in einer zweiten Zeile das [als einziges am gan-
zen Plakat] in roter Farbe geschriebene [und dadurch in Relation besonders her-
vorgehobene] Wort „GLÜCK“ steht. Darunter wiederum ist schließlich der – viel 
kleiner und einfärbig bzw. -zeilig gesetzte – Originaltitel „The Pursuit of Happy-
ness“ zu lesen,  der  durch die Verwendung unterschiedlicher  Schriftarten sowie 
Groß- und Kleinschreibung ähnlich dem deutschsprachigen Titel betont wirkt.
Die Ergänzung des deutschsprachigen Titels durch den Originaltitel kann dabei 
als  mehr denn bloße Adressierung etwaigen Vorwissens über englischsprachige 
Medienberichterstattung  zum Film  gelesen  werden.  Schließlich  stellt  der  Titel 
selbst ein „falsch geschriebenes“ Zitat aus der US-amerikanischen Unabhängig-
keitserklärung – der sog. „Declaration of Independence“ – dar, worin the pursuit  
of Happiness [das Streben nach Glückseligkeit] neben  Life [Leben] und  Liberty 
[Freiheit]  als  unabdingbares  „Menschenrecht“  angeführt  wird.497 Die  einerseits 
durch den „Rechtschreibfehler“ [Happyness statt Happiness] und entsprechende 
Farbgebung ermöglichte  Wortspielerei  verunmöglicht  andererseits  eine [für das 
Film-Marketing] adäquat[ erscheinend]e [also kurze und knappe] deutsche Über-
setzung des Filmtitels ohne Informationsverlust, was sich in der simplen Verwen-
dung eines anderen Wortes [Glück statt Glückseligkeit] niederschlägt.498 Da dieses 
Zitat allerdings sowohl außerfilmisch [von Will Smith in zahlreichen – vor allem 
in englischer Sprache ohne Übersetzung einsehbaren – Interviews499] als auch in-
nerfilmisch [von CHRIS GARDNERS Stimme aus dem Off500] als solches benannt wird, 
497 Der Begriff des „Menschenrechts“ steht hier unter Anführungszeichen, da dieses [wie jedes 
andere] Recht stets ein ausverhandeltes und niemals absolut gesetztes ist. So waren eben diese,  
in der  Declaration of Independence postulierten, „Menschenrechte“ freien,  Weißen,  männli-
chen Subjekten vorbehalten. vgl. dazu unter anderem die prägnante historische Zusammenfas-
sung der Ausverhandlung eben dieses Weißseins in Zusammenhang mit dem Konstrukt der US-
amerikanischen Nation von Eske Wollrad. Wollrad [2005, S.73ff.]
498 Eine  angemessenere  Übersetzung  des  „Schreibfehlers“  findet  sich  im  Film  mit  dem  – 
fälschlicherweise mit Doppel-E geschriebenen – Wort „Glückseeligkeit“. DSNG ab 30'01''
499 u.a. in einem CBS-Interview ab 3'26'' [http://www.youtube.com/watch?v=REo0OJJS6H4]
500 „Genau in diesem Moment musste ich an Thomas Jefferson denken. An die Unabhängigkeitser-
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stellt  sich  jedoch  selbst  für  Rezipient_innen  i[n  eine]m  [als]  deutsch-
sprachig[  konstruiert]en  Raum – die  unter  Umständen auf  kein  [umfassendes] 
Wissen  über  die  US-amerikanische  Unabhängigkeitserklärung  zurückgreifen 
können – weniger die Frage,  ob der Zitatcharakter des Titels als solcher erkannt 
wird,  sondern  vielmehr  wann diese  Information  wahrgenommen  und  welcher 
Stellenwert  ihr  für  Konstruktionen  einer  als  sinnvoll  erachteten  story 
zugeschrieben wird. So kann an dieser Stelle davon ausgegangen werden, dass es 
für [die] Figurenrezeption[en] vor allem im Hinblick auf symbolische [CHRIS als 
Personifikation des  „American Dream“] wie symptomatische Aspekte [die von 
CHRIS gesetzten Handlungen als Vorlage zum Erreichen des „American Dream“] 
durchaus von Bedeutung ist, ob bereits vor dem Film eine – durch das Zitat aus 
der Unabhängigkeitserklärung geskriptete – Erwartungshaltung an [die] im Film 
durch [einzelne] Figuren verhandelte[n] Thematik[en] besteht.
Zusätzlich zu diesem sprachlich vermittelten  cue,  können in diesem Zusam-
menhang – je nach Kontextwissen der Betrachter_innen – weitere mit dem Filmti-
tel in Verbindung stehende Informationen wahrgenommen werden, welche inter-
mediale Assoziationen des am Plakat beworbenen Films mit dem zitierten staats-
philosophischen Text auslösen können. Diesbezüglich kann vor allem die farbli-
che Differenzierung der einzelnen Worte in Kombination mit ihrer relationalen 
Platzierung zu den am Plakat  wahrnehmbaren Personen als  transmedialer  [und 
möglicherweise vorbewusst wahrgenommener] Verweis auf – symbolisch mit der 
Unabhängigkeitserklärung und dem [naturrechtsphilosophisch] darin zugrundege-
legten Menschenbild verbundenen – Eigenschaften wie Souveränität, Handlungs-
fähigkeit und Autonomie verstanden werden. Indem das einheitlich gefärbte Titel-
Fragment „das STREBEN“ Will Smith [als Figur CHRIS GARDNER] genau auf Brust-
höhe  und  seitlich  exakt  angepasst  eingeschrieben  ist,  verkörpert  dieser  „das 
STREBEN“ gewissermaßen. Der Bezug zur Unabhängigkeitserkärung [„Declara-
tion of Independence“] wird dabei vor allem durch das Star-Image von Will Smith 
verstärkt, der sich 1996 durch seine [Haupt-]Rolle im Blockbuster  INDEPENDENCE 
DAY501 als Hollywood-Star etablieren konnte und seitdem [hauptsächlich in den 
USA] mit dem Spitznamen „Mr. 4th of July“ verbunden wird. Der Spitzname be-
klärung und unser Recht auf Leben, Freiheit und das Streben nach Glückseligkeit.“ DSNG ab 
30'01''
501 Der Titel INDEPENDENCE DAY spielt auf den US-amerikanischen Nationalfeiertag an, der jährlich 
am Tag der Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung [4. Juli] begangen wird. 
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zieht sich dabei vor allem auf die Kinostarts vieler – mit Will Smith in einer Star-
Rolle besetzten – Filme rund um die Feierlichkeiten am 4. Juli, wie etwa jene der 
Produktionen INDEPENDENCE DAY [3. Juli 1996], MEN IN BLACK [2. Juli 1997], WILD 
WILD WEST [30. Juni 1999],  MEN IN BLACK II [3. Juli 2002] oder – nach dem Er-
scheinen von  DAS STREBEN NACH GLÜCK und somit für diese Analyse nur bedingt 
von Relevanz –  HANCOCK [2. Juli 2008].502 Während  kurze Einzelbesprechungen 
von [u.a. diesen] Will-Smith-Filmen im Unterkapitel „Just the Two of Us“ – Die  
Thematik der [protektiven] Väterlichkeit als inter- und transmediale Referenz fol-
gen, steht an dieser Stelle und im Hinblick auf die Analyse des Filmplakats vor al-
lem das „allgemeine“ Star-Image der Star-Persona Will Smith im Zentrum meines 
Erkenntnisinteresses.
] Der Star Will Smith und sein Image
„[...] talks Black, lives White and thinks green.“503
Will Smith, der Star des Films, wirkt am Plakat wie eine riesenhafte Gestalt, deren 
schriftliche wie bildliche Kenntlichmachung alle anderen wahrnehmbaren Infor-
mationen „überragt“ und die somit in Relation zum Filmtitel, den einzelnen Pro-
duktionsfirmen, dem Regisseur und den anderen mitwirkenden Schauspieler_in-
nen  als  bei  weitem  bedeutungsvollster  Werbeträger  der  plakativen  Film-An-
kündigung konstruiert wird. So findet sich beispielsweise der Name des Regis-
seurs Gabriele Muccino am deutschsprachigen Plakat504 erst in der vierten Zeile 
der – im Vergleich zu anderen Informationen bedeutend unauffällig [in kleiner 
Schriftgröße grau auf weiß] gesetzten – allgemeinen Produktionsinformationen, 
während der Name „Will Smith“ sogar genau so gesetzt ist, dass er dessen Kopf 
seitlich rahmt und die wahrnehmbare Figur somit bereits vor jeglichem Hinweis 
auf ihren Namen von der sie performenden Star-Persona vereinnahmt wird.
Für eine genauere Analyse dieser zentralen [Star-]Komponente des Werbepla-
502 vgl. hierzu u.a. auch den Blog-Eintrag „Will Smith yields the fourth“, online abrufbar unter  
http://theaudient.blogspot.com/2012/05/will-smith-yields-fourth.html 
503 BELINDA ALIS Einschätzung des Boxkampforganisators DON KING im Film ALI [2001] ab 111'38''
504 Das  einzige  Plakat,  welches  seinen  Namen  an  prominentere  Stelle  [und  ihn  somit  als 
Werbeträger] setzt, ist jenes in italienischer Sprache, was sich u.a. wohl aufgrund Muccinos 
italienischer  Staatsbürger_innenschaft  sowie  seine  relative  Bekanntheit  i[n  eine]m  [als] 
italienischsprachig[ konstruiert]en Raum erklären lässt. Filmplakat zu LA RICERCA DELLA FELICITÀ 
–  online  einsehbar  unter  http://images.movieplayer.it/2003/12/05/la-locandina-italiana-di-la-
ricerca-della-felicita-34446.jpg
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kats lautet meine Arbeitshypothese, dass Stars und ihre Images – die nicht weni-
ger „real“ sind, wie die „private“ Star-Persona selbst – intermediale Konstrukte 
sind, die von der Perspektive der jeweiligen Konstrukteur_innen und dem jeweils 
relevanten  soziokulturellen  Kontext  abhängen.  Demzufolge  sind  sie  auf  unter-
schiedlichen – jedoch interdependenten – gesellschaftlichen Ebenen wirkmächtig 
und erfüllen dabei jeweils andere Funktionen.505 Wie Stephen Lowry zusammen-
fasst, können dies ökonomische für die Filmproduktion, ästhetische und narrative 
Funktionen für das „Plotten“ von Spielfilmen506, kulturelle oder „mythische“ für 
Gesellschaften sowie psychologische für ihre Fans507 und für andere Rezipient_in-
nen sein, die sich vielleicht gerade aufgrund des Mitwirkens bestimmter Stars Fil-
me ansehen oder eben nicht. Schließlich lassen sich Stars [unter der Annahme ei-
nes  als  „stabil“  wahrgenommenen  Images]  auch  über  ihre  Markenaspekte  be-
schreiben: Ihre Namen wirken aus dieser Perspektive wie Logos mit [von Star zu 
Star unterschiedlich] hohem Wiedererkennungswert, die aufgrund des mit ihnen 
verbundenen  Images  bestimmte  Erwartungshaltungen  bei  Rezipient_innen  we-
cken.508 
Das von Rezipient_innen wahrnehmbare  [und in der medialen Berichterstat-
tung häufig anhand eines Aspekts – im Jahr 2008 etwa: „bestverdienender Holly-
woodschauspieler“509 – totalisierte] Star-Image von Will Smith kann auf analyti-
scher Ebene in zumindest vier mediale Teilbereiche – Musik, Fernsehen, Film und 
Informationen zur [als ]real[ konstruiert]en Person – differenziert werden, die je-
doch durch intermediale Referenzen sowie die – alle Informationen intermedial in 
sich vereinende – Star-Persona [mit entsprechender Biographie] miteinander ver-
knüpft sind. Um die – durch eine am Plakat wahrnehmbare Star-Besetzung Will 
Smiths in DAS STREBEN NACH GLÜCK – möglicherweise generierten Erwartungshal-
tungen an den Film und die von Smith gespielte Figur zu untersuchen, scheint es 
mir sinnvoll, mit einer überblicksmäßig gehaltenen, die Auswirkungen für seinen 
Bekanntheitsgrad i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum fokussie-
renden Rekonstruktion seiner Star-Biographie zu beginnen und einzelne themati-
505 vgl. Sommer [1997, S.114]
506 So kann etwa aufgrund dem – auf Rezipient_innen-Seite vorausgesetzten – Wissen über die 
Star-Persona  eine  Figur  schneller  eingeführt  und/oder  die  Handlung  schneller  „in  Gang“ 
gesetzt werden. vgl. dazu Staiger [1997, S.51]
507 vgl. Lowry [2005, S.282]
508 vgl. Lowry [2005, S.283f.]
509 vgl. Kniebe [2009]
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sche [transmediale] und intermediale Bezüge im weiteren Verlauf der Analyse[n] 
vertiefend herauszuarbeiten.
In den USA wurde der 1968 in West Philadelphia geborene und aufgewachsene 
Will  Smith  bereits  in  den  1980er-Jahren  als  Sänger  der  Hip-Hop-Gruppe  „DJ 
Jazzy Jeff & The Fresh Prince“ bekannt. So gewann die Band etwa im Jahr 1989 
den ersten jemals in der Kategorie Hip-Hop verliehenen Grammy mit ihrem  – 
auch aufgrund der äußerst populären Single  „Parents Just Don't Understand“ – 
2,5-millionenfach verkauften Album „He's the DJ, I'm the Rapper.“510
I[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum gelangte Will Smith hin-
gegen zuerst durch seine Hauptrolle in DER PRINZ VON BEL-AIR511 zu einer größeren, 
öffentlich wahrnehmbaren Bekanntheit und wird seitdem immer noch mit der von 
ihm gespielten Figur assoziiert.  Damit kommt der [erstmals am 14. November 
1992 vom Privatfernsehsender RTL plus ausgestrahlten und sechs Staffeln mit ins-
gesamt 148 Episoden umfassenden] Sitcom eine besondere Bedeutung bei mei-
nem Versuch der Rekonstruktion seines – i[n eine]m [als] deutschsprachig[ kon-
struiert]en Raum wahrnehmbaren – Star-Images zu. Nicht genug damit, dass die 
von ihm gespielte Figur stark an die [damalige] Biographie des „realen“ Will[ard] 
Smith angelehnt ist und auch der Titel der Comedy-Serie an sein [hauptsächlich in 
den USA] bis dato aufgebautes Star-Image als „Fresh Prince“ anspielt512; Auch der 
Protagonist  der  Serie  selbst  heißt  WILL[IAM]  SMITH.513 Dabei  kann  davon 
ausgegangen werden, dass eine [keineswegs „selbstverständliche“514] namentliche 
510 „DJ  Jazzy  Jeff  &  The  Fresh  Prince“  boykottierten  die  damalige  Grammy-Verleihung 
gemeinsam mit anderen Hip-Hop-Artists, da die Preisverleihung der Kategorie Hip-Hop nicht 
im Fernsehen übertragen wurde. vgl. Williams [2005]
511 Die Fernseh-Serie  DER PRINZ VON BEL-AIR ist eine [im Hinblick auf ihre Narrationsform als] 
klassisch[  zu  bezeichnend]e  US-amerikanische  Sitcom  der  1990er-Jahre  mit  episodischer 
Themensetzung,  in  der  mitunter  ernste  Sachverhalte  auf  humoristische  Weise  verhandelt 
werden.
512 Dieser  Spitzname geht  laut  Smiths  eigenen  Angaben  auf  [s]eine  Lehrerin  zurück,  die  ihn 
aufgrund seiner Fähigkeit, sich aus allen Schwierigkeiten herauszureden „Prince Charming“ [in 
etwa: Märchenprinz] nannte. Als Mitte der 1980er-Jahre die Bezeichnung  „fresh“ in einigen 
Hip-Hop-Szene-Zusammenhängen  auftauchte,  hatte  Smith  durch  eine  einfache  Wort-
Kombination seinen Künstlernamen gefunden. vgl. dazu unter anderem das 2001 geführte, sehr 
aufschlussreiche, online nachsehbare Interview „Inside The Actor's Studio – Will Smith“ ab 
10'03'' [http://www.youtube.com/watch?v=U-lVGlUqUhk]
513 In einem Interview in der BBC-Sendung  THE GRAHAM NORTON SHOW verweist Will Smith in 
diesem  Zusammenhang  auf  Alfonso  Ribeiro  –  der  WILLS Cousin  CARLTON BANKS spielt  –, 
welcher ihm dazu geraten habe, sich den Namen der Figur gut zu überlegen, da er von Fans der 
Sitcom für den Rest seines Lebens so genannt und gerufen werden würde. vgl. dazu den online 
einsehbaren Ausschnitt „Will Smith and Gary Barlow Do 'The Fresh Prince of Bel-Air' Rap - 
The Graham Norton Show – BBC“ [http://www.youtube.com/watch?v=hFjwbKMlmF4]
514 Auch  wenn  –  gerade  in  den  1990er-Jahren  –  viele  Sitcoms  produziert  wurden,  die  den 
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Übereinstimmung  zwischen  einer  [über  viele  Jahre  hinweg  im  Fernsehen 
wahrnehmbaren]  fiktiven  Figur  und  der  sie  performenden  Star-Persona  bei  – 
mitunter  die  Star-Persona  betreffend  un[ter-]informierten  –  Rezipient_innen  in 
gesteigertem Maße ein Gefühl der Vertrautheit, des Wissens und der Anteilnahme 
in  Bezug  auf  die  Star-Persona  und  ihr  Leben  zu  fördern  imstande  ist.515 
Dementsprechend  werden  Erfahrungen  und thematische  Auseinandersetzungen, 
welche der Figur  WILL SMITH bei einer Rezeption – der auch im Jahr 2012 noch 
ausgestrahlten Serie516 – zugesprochen werden,  auch wahrscheinlicher  mit  Will 
Smith  assoziert  und Teil  seines  Star-Images,  als  dies  ohne namentliche  Über-
einstimmung der Fall wäre. Im Hinblick auf meine Rekonstruktion des – durch 
Erwartungshaltungen  generierendes  Vorwissen  mitbedingten  –  dominant-
fiktionalen  Figurenmodells  von  CHRIS GARDNER i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum können dabei gleich mehrere der in  DER 
PRINZ VON BEL-AIR verhandelten Topoi als relevant erachtet werden:
→ Die Rahmenhandlung der Sitcom, in der die Geschichte des ohne Kontakt zu 
seinem Vater  in  Philadelphia  aufgewachsenen  WILL SMITH erzählt  wird.  Dieser 
wird von seiner Mutter  VY [Vernee Watson-Johnson] zur wohlhabenden Familie 
[den  BANKS]  ihrer  Schwester  VIVIAN [Janet  Hubert-Whitten  /  Daphne  Maxwell 
Reid]  nach  Bel-Air  geschickt,  um dort  eine  „anständige“  Schule  zu  besuchen 
[S01E01517]. Der somit bereits von Grund auf mitschwingende Konflikt zwischen 
[leiblicher] Vaterschaft und [sozialer] Väterlichkeit wird im weiteren Verlauf der 
Serie  noch  explizit  narrativ  verhandelt,  indem  WILL im Laufe  der  Zeit  seinen 
Onkel PHIL als „soziale“ Vaterfigur anerkennt [S03E08] und sich in einer späteren 
Episode  endgültig  enttäuscht  von  seinem  –  plötzlich  wieder  aufgetauchten  – 
„leiblichen“ Vater LOU [Ben Vereen] abwendet [S04E24].518
[Vor-]Namen [einer] ihrer Star-Persona[s] im Titel trugen [so z.B. ELLEN, CYBILL, ROSEANNE oder 
THE COSBY SHOW], war eine – also vollnamentlich wahrnehmbare – Übereinstimmung von Star-
Persona  und Protagonist_in  äußerst  selten  [neben  Will  Smith  etwa  auch  Jerry  Seinfeld  in 
SEINFELD].
515 „Regelmäßige, sehr häufige und oft jahrelange Auftritte in derselben Fernsehrolle – sei sie die 
einer fiktionalen Figur oder die des Fernsehstars selbst – wirken sich prägend auf das Image 
aus.“ Faulstich / Korte / Lowry / Strobel [1997, S.28]
516 Die  genauen  Sendetermine  [etwa  für  den  Sender  „Comedy  Central“]  lassen  sich  online 
einsehen unter http://www.wunschliste.de/3975/tv
517 Im Folgenden verwende ich diese weitverbreitete Form der Episodenangabe, bei welcher „S“ 
die betreffende Staffel und „E“ die jeweilige Episode bezeichnet [in diesem Fall also die erste  
Episode der ersten Staffel].
518 Vor allem die letztgenannte Szene wird dabei von vielen Rezipient_innen auch als „Beleg“ für 
Smiths  schauspielerisches  Talent  angesehen,  wie  u.a.  ihr  [1,6  Millionen  mal  angeklickter] 
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→  Die, auch bereits in der Rahmenhandlung vorweggenommene und – häufig 
unter  Rückgriff  auf  allerlei  Klischees  – als  „Aufeinanderprallen  von Arm und 
Reich“ inszenierte,  Interaktion unterschiedlich sozialisierter Figuren, zugespitzt 
vor allem im [homosozialen Konkurrenz-]Verhältnis zwischen  WILL und seinem 
Cousin CARLTON. Während WILL laut eigenen Erzählungen in Philadelphia viel Zeit 
„auf der Straße“ verbracht hat und hauptsächlich Hip-Hop [etwa von der mit anti-
rassistischem  Anspruch  auftretenden  Formation  „Public  Enemy“]  hört,  zieht 
CARLTON für das Verbringen seiner Freizeit seit jeher den Country-Club vor und ist 
ein großer Fan des Gute-Laune-Sängers Tom Jones, worüber sich WILL des öfteren 
mit homophoben Kommentaren „lustig“ [bzw. „lächerlich“] macht. Im Laufe der 
Serie kommt es immer wieder zu verschiedensten Wettbewerben zwischen  WILL 
und  CARLTON,  welche  von  WILL häufig als  Anlass  genommen werden,  CARLTON 
Männlichkeit „abzusprechen“ und die somit als innerdiegetische Ausverhandlung 
hegemonialer  Männlichkeit  gelesen werden können.  In diesem Zusammenhang 
scheinen  auch  die  jeweiligen  heterosozialen  Interaktionen  beider  Figuren 
nennenswert: Zwar haben beide im Grunde ein heterosexistisch-paternalistisches 
Bild von [als] weiblich[ wahrnehmbar]en Figuren, jedoch unterscheiden sich ihre 
Verhaltensweisen:  Während  sich  CARLTON bemüht,  als  [paternalistisch-
bevormundender] „Gentleman“ aufzutreten, scheinen  – narratologisch völlig un-
motivierte – misogyne „Anmach-Sprüche“ WILLS „Spezialität“ zu sein. Diese rei-
chen  von sexistischen Bemerkungen bis hin zu angedrohter [sexualisierter] Ge-
walt und können nichtsdestotrotz [oder gerade deshalb] als [zumindest so inten-
dierter] Beleg für  WILLS „Coolness“ [vielmehr Unsicherheit im Hinblick auf die 
eigene Männlichkeitskonstruktion] verstanden werden.519
→ Die, im Verhältnis zu anderen in den 90ern produzierten [und auf deutschspra-
chigen Fernsehsendern ausgestrahlten] Sitcoms mit Schwarzen Protagonist_innen 
– wie etwa  ALLE UNTER EINEM DACH [FAMILY MATTERS] oder DIE BILL COSBY SHOW 
[THE COSBY SHOW] – häufigere  explizite Thematisierung von different typisierten  
Schwarzen Männlichkeiten, von Rassismus und [zumindest in Versatzstücken] der  
Black-Power-Bewegung.520 So wird WILL beispielsweise häufig als Bewunderer 
Upload auf die Online-Video-Plattform  „YouTube“ unter dem Titel „Best display of acting, 
Will Smith“ zeigt. [http://www.youtube.com/watch?v=GmerFuzRNZ4]
519 Für weiter[reichend]e Beobachtungen vgl. in diesem Zusammenhang u.a. den [eine Lehrveran-
staltung begleitenden] Blog http://com489group8.wordpress.com/ 
520 vgl. zu dieser Einschätzung unter anderem den online einsehbaren Artikel „The Impact of Afri-
- 139 -
Abb.19: WILL „flipped, turned upside down“ in 
der Titelsequenz der Sitcom DER PRINZ VON BEL-
AIR.
Abb.20: DJ Jazzy Jeff & The Fresh Prince im 
Musikvideo zu „Parents Just Don't Under-
stand“.
von Malcolm X521 gezeigt [etwa in S01E01, S02E20, S03E01 und S03E04] und 
wirft  sowohl  seinem  Cousin  CARLTON als  auch  seiner  Cousine  HILARY [Karyn 
Parsons]  häufig  vor,  Weiß zu leben und zu  handeln  [u.a.  in  S01E01,  S01E23, 
S04E08].  Zudem erwirkt  WILL in  S01E17  die  Einführung  einer  von  VIVIAN – 
welche in den ersten Staffeln der Serie an der Universität doziert – gehaltenen 
Lehrveranstaltung zu  „Black History“ an der von ihm und  CARLTON besuchten 
Schule,  kritisiert  in S03E04 die Repräsentation[en] von Schwarzen [besonders: 
Schwarzen, männlichen] Subjekten in „den Medien“ und wir erfahren in S03E02, 
dass  PHIL gemeinsam mit  VIVIAN in  „der  [Black-Power-]Bewegung“  aktiv  und 
beispielsweise als Anwalt für Aktivist_innen tätig war, bevor er zum Star-Anwalt 
wurde.
→ Der von Will Smith performte Theme-Song, der nach einem kurzen – die The-
matik der jeweiligen Episode kurz umreißenden – Vorspann die Titelsequenz der 
Sitcom bildet. Zum einen wird auf diese Weise zu Beginn jeder einzelnen Episode 
die Vorgeschichte [also der Umzug von WILL nach BEL-AIR] noch einmal zusam-
mengefasst und über diese sehr gestraffte Narrationsform ein leichter Einstieg für 
Rezipient_innen ermöglicht, die zuvor noch keine einzige Episode gesehen haben. 
Zum anderen kann die Eröffnungssequenz – auch durch ihre filmisch stark an Mu-
sikvideos von „DJ Jazzy Jeff & The Fresh Prince“ angelehnte Stilistik [Abb. 19 
und 20] – als ständiger intermedialer Verweis auf das musikalische Schaffen der 
can-American Sitcoms on America's Culture.“ http://www.123helpme.com/view.asp?id=27789
521 Malcolm X wird unter anderem aufgrund seiner Tätigkeit als Sprecher der „Nation of Islam“ 
[siehe  FN556]  als  bedeutende und einflussreiche  Persönlichkeit  der  religiösen,  nationalisti-
schen Strömung der  Black-Power-Bewegung angesehen und gilt spätestens seit dem – 1992 
von Spike Lee gedrehten – Biopic MALCOLM X [auch] als popkulturelle Ikone.
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Star-Persona  Will  Smith  gesehen  werden.  Diese  Referenz  wird  darüberhinaus 
auch in der fiktiven Welt der Sitcom durch die von DJ Jazzy Jeff [Jeff Townes] 
gespielte Figur JAZZ,  WILLS bestem Freund in BEL-AIR,  aufgegriffen. Der Theme-
Song war und ist in vielen Teilen der Welt bekannt und erfreut sich nach wie vor 
großer Beliebtheit bei [ehemaligen] Rezipient_innen und Fans der Sitcom.522
→ Der starke moralisierende Impetus der Serie, welcher einerseits ständig durch 
die alles überblickende und bewertende, überlegen dargestellte Vaterfigur PHIL er-
weckt wird und andererseits durch einige – thematisch und narrativ – an Aufklä-
rungs- und Belehrungsfilme erinnernde Episoden explizit wird, in denen einzelne 
Figuren – etwa durch Drogenmissbrauch in Form von Alkohol [S04E12] und Me-
dikamenten [S03E19] oder durch Glücksspiel [S03E21] – in Gefahr geraten.
→ Die im Laufe der Serie immer häufiger werdende Selbstreferenzialität. Bereits 
die Rahmenhandlung referiert auf die Biographie von Will Smith, dessen Eltern 
sich trennten, als er dreizehn Jahre alt war.523 Mit wachsender Popularität nahmen 
auch Anspielungen auf seine Star-Persona zu und verlagerten sich gleichzeitig – 
von anfänglichen [und in der deutschsprachigen Übersetzung nur bedingt nach-
vollziehbaren524] Referenzen auf den Rap-Star Will Smith hin zu seinem Image als 
Hollywood-Star.525 
Als zwischenzeitliches Resümee kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass 
das intermediale Image der Star-Persona Will Smith i[n eine]m [als] deutschspra-
chig[ konstruiert]en Raum zu bedeutenden Teilen [immer noch] auf seiner Wahr-
nehmung als  [von seiner  alleinerziehenden Mutter  weggeschickter]  Protagonist 
WILL SMITH der Sitcom DER PRINZ VON BEL-AIR gründet, der sich im Laufe der Serie 
[häufig  in  „ernsten  Spielen  des  Wettbewerbs“  und  stets  mit  einem 
522 vgl. dazu etwa den bereits erwähnten Auftritt von Smith in „The Graham Norton Show“, bei 
dem  er  den  Theme-Song  gemeinsam  mit  dem  Publikum  performt 
[http://www.youtube.com/watch?v=hFjwbKMlmF4] oder auch die verschiedenen, von Rezipi-
ent_innen  gestalteten  „mash-up“-Versionen  des  Liedes,  z.B.  „Will  Smith  vs.  Lady  Gaga“ 
[http://www.youtube.com/watch?v=zKr3Ql-V8hU]  oder  „The  Fresh  Prince  of  Super  Mario 
Land“ [http://www.youtube.com/watch?v=dRBjND_899U]
523 vgl. dazu „Inside The Actor's Studio – Will Smith“ ab 04'46''
524 Etwa der [„unübersetzbare“] Kommentar von PHIL „Will, there's something you should know: 
sometimes  parents  just  don't  understand.“  und  WILLS anschließender  [bei  entsprechendem 
Vorwissen als] vielsagend[ lesbar]er Blick in die Kamera in einer der ersten Folgen [S01E04].
525 Beispielsweise der Eingangsdialog im Vorspann von S06E20 zwischen  NICKY und  WILL, bei 
dem Will den Titelsong seines gleichnamigen Filmes zitiert. NICKY: „Mommy and Daddy won't 
let me watch Bad Boys.“ WILL:„Bad Boys, huh? Whatcha gonna do?“
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heterosexistischen  und  selbstreferenziellen  „Augenzwinkern“  in  Richtung 
entsprechend informierter Rezipient_innen] als  „echter Schwarzer“ und „echter 
Mann“ zu inszenieren versucht.
Als  Film-Schauspieler  wurde  Smith  i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum nach  seinem internationalen  Durchbruch 
mit INDEPENDENCE DAY bekannt.526 Sein, in DER PRINZ VON BEL-AIR [häufig selbstiro-
nisch] sehr übertrieben dargestellter, Hang zur „Coolness“ wird auch im Hinblick 
auf die Auswahl seiner – vor  DAS STREBEN NACH GLÜCK angenommenen – Film-
Rollen evident,  in  denen er  auffallend oft  die  [in  der  jeweiligen  Narration  als 
bedeutend angesehenen Teile der] Erde [etwa in INDEPENDENCE DAY, MEN IN BLACK 
I+II,  WILD WILD WEST und I  ROBOT]  oder  zumindest  Einzelschicksale  [in  THE 
LEGEND OF BAGGER VANCE und HITCH] rettende Heldenfiguren spielt. Schauspieleri-
sches Talent wurde Smith bis zum Kinostart von DAS STREBEN NACH GLÜCK vor al-
lem durch die Oskar-Nominierung527 für seine Performance als  MUHAMMAD ALI / 
CASSIUS X / CASSIUS CLAY im 2001 veröffentlichten Biopic ALI zugesprochen. Seine 
[bis zur Veröffentlichung seines letzten Albums „Lost and Found“ im Jahr 2005 
kontinuierliche und nur durch wenige Pausen unterbrochene] Musik-Karriere ver-
folgte  Smith  im  Vergleich  dazu  fast  schon  nebenbei,  wobei  i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum – neben dem 1998er-Sommerhit „Miami“ – 
wohl aufgrund ihrer Intermedialität vor allen Dingen die – jeweils im Abspann zu 
hörende – von ihm performte Film-Musik für MEN IN BLACK, WILD WILD WEST und 
MEN IN BLACK II bekannt ist.528 Auf inhaltliche und Genre-Aspekte seines musikali-
schen Schaffens werde ich im nachfolgenden Unterkapitel noch etwas näher ein-
gehen.
Im Hinblick  auf  meine  – den [als]  deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum zum 
Zeitpunkt  des  Kinostarts  von  DAS STREBEN NACH GLÜCK fokussierende  – 
526 vgl. dazu etwa das online nachsehbare Interview mit Will Smith in der „Harald Schmidt Show“ 
am 18.09.1996 [http://www.youtube.com/watch?v=kag9ORxBWCY].  Bereits  3  Jahre  davor 
war er in seiner ersten bedeutenderen Film-Rolle als  PAUL in  SIX DEGREES OF SEPARATION zu 
sehen.
527 Die Oskar-Nominierung für die Rolle des CHRIS GARDNER in THE PURSUIT OF HAPPYNESS wurde 
am 23.01.2007 publik gemacht und war somit zum Zeitpunkt des Kinostarts i[n eine]m [als]  
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum noch nicht bekannt.
528 Im Jahr 1997 etwa landete „Men in Black“ in Österreich auf Platz zwei in den Charts und 
schaffte  es  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  sogar  auf  Platz  eins.  vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Big_Willie_Style#Charts
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Rekonstruktion des  bereits  erwähnten Images des Hollywood-Stars Will  Smith 
scheint es mir an dieser Stelle sinnvoll, den Blick auf dessen ökonomische Funkti-
on für Filmproduktionen zu lenken, da eben dieser Aspekt bei Beschreibungen 
seiner Star-Persona häufig im Vordergrund steht.
Die Frage, ob es sich lohnt, „für einen Film zu bezahlen“, stellt sich [häufig: 
prinzipiell] sowohl für Rezipient_innen als auch für Produzent_innen. Auf dieser 
[als] ökonomisch[ gedacht]en Ebene erklären sich für Stephen Lowry viele
„[...] Merkmale des Hollywood-Studiosystems wie die Standardisierung von Produktions-
abläufen, der Hang zu […] wiederkehrenden Erzählmustern, die Bedeutung von Werbung 
und Marketingmaßnahmen aller Art und eben auch das Starsystem“.529
Obwohl Stars den kommerziellen Erfolg eines Films nicht garantieren, so kann 
ihre Besetzung zumindest die Risiken eines Flops mildern, welche hohe Produkti-
onskosten meist mit sich bringen, wobei sie neben der Finanzierung auch der Ver-
marktung sowie dem Vertrieb von Spielfilmen dienen.530 Und auch wenn die Fra-
ge, wieviel Kapital eine bestimmte kommerzielle Filmproduktion [sei es in Form 
von verkauften Kinotickets,  Merchandising-Artikeln oder DVDs] akkumulieren 
kann, von einer nahezu unüberschaubaren Menge diversester Aspekte – wie etwa 
Kopienzahl,  Rating,  Budget,  Sequels  oder  Kritiker_innenaufmerksamkeit  –  ab-
hängt,  bilden  Stars  häufig  ein  zentrales  Element  verschiedener  Film-Wer-
bekampagnen.531 Die dabei zugrunde gelegte Annahme eines eindeutig positiven 
Effektes von Starbesetzungen – der auch als „Star-Power“ bezeichnet wird – gilt 
im  wissenschaftlichen  Star-Diskurs  allerdings  als  äußerst  gewagt.  Schließlich 
wirkt sich jegliche Änderung des für den Produktionsprozess verfügbaren Kapi-
tals auf die jeweiligen Akkumulationsmöglichkeiten aus. Zudem wird der durch 
eine Besetzung mit Stars geschaffene [Mehr-]Wert häufig von eben jenen durch 
Gagen im [bis zu 20-]Millionen-US-Dollar-Bereich zu großen Teilen wieder aus-
geglichen.532
Die Stars  –  sozusagen als  Gebrauchswert –  nichtsdestotrotz  zugeschriebene 
„Star-Power“  kann  [anhand  eines  Kriterienkataloges  aufgeschlüsselt]  in  jenen 
Listen eingesehen werden, die von James Ulmer und der Zeitschrift „Hollywood 
Reporter“ auf  Grundlage  von  Umfragen  in  Industriellenkreisen  in 
529 Lowry [2005, S.282]
530 Lowry [2005, S.286]
531 vgl. Lowry [2005, S.289]
532 vgl. Lowry [2005, S.288]
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[un-]regelmäßigen  Abständen  zusammengestellt  werden.  Die  Kriterien  für  das 
Ranking umfassen dabei: den Grad, zu dem einzig der Name eines Stars ausreicht, 
um eine Filmproduktion vollständig vorzufinanzieren, die „Bereitschaft, zu reisen 
und  zu  promoten,  das  jeweilige  Karrieremanagement,  die  Professionalität, 
Schauspieltalent  und  [die] Breite  des  Rollenspektrums“.533 Unter 
Berücksichtigung dieser Aspekte werden einzelne Stars – von der Bezeichnung 
„A-plus“  absteigend  –  im  Hinblick  auf  ihre  „bankability“  [„Bankfähigkeit“] 
gelistet.534 Während Will Smith im Erscheinungsjahr von DAS STREBEN NACH GLÜCK 
[noch] nicht unter den Top-10 des Rankings zu finden war535, führte er die für die 
Jahre 2009-2010 veröffentlichte Liste an536, was seine [bereits beim Erscheinen 
der  deutschsprachigen  Kino-Version  ausreichend  etablierte537]  Bekanntheit  als 
ökonomisch erfolgreiche und „zuverlässige“ Star-Persona [auch aufgrund der mit 
dem Ranking einhergehenden medialen Berichterstattung] noch einmal deutlich 
steigerte. So wurde die „bankability“ Smiths in dem [am 08. Januar 2009 in der 
Süddeutschen  Zeitung veröffentlichten]  Artikel  „Sein  Will  geschehe“  mit 
folgenden Worten angepriesen:
„Mit acht Filmen in Folge knackte er [Will Smith, Anm. St.Su.] die kritische Erfolgsmarke 
von 100 Millionen Dollar Kasseneinnahmen in den USA. Laut dem Magazin Forbes wurde 
Smith damit 2008 zum bestverdienenden Schauspieler Hollywoods, und nach einer aktuel-
len Umfrage unter Kinobesitzer[_inne]n ist er jeden Cent seiner Gage wert: Nach Sidney 
Poitier ist er erst der zweite Afroamerikaner, der zum 'kassenträchtigsten Star des Jahres' 
gewählt wurde.“538
Das Wissen um die Besetzung der Hauptrolle in DAS STREBEN NACH GLÜCK mit dem 
– bereits zum Kinostart des Filmes – als äußerst „bankfähig“ bekannten „A-plus“-
Star Will Smith dient auf einer [dieserart als] ökonomisch[ gedacht]en Ebene ge-
wissermaßen auch als „Versicherung“ für Rezipient_innen. Schließlich kann im 
533 Lowry [2005, S.286]
534 vgl. Lowry [2005, S.286f.]
535 vgl. dazu http://en.wikipedia.org/wiki/A-list
536 vgl. die 2009/2010-Liste, online abrufbar unter http://www.ulmerscale.com/Mainarticle.html
537 vgl. dazu etwa die am 9. Januar 2007 publizierte Star-Biografie von Will Smith auf gala.de –  
„Der eloquente Schauspieler zieht die Massen ins Kino.“ – sowie die ebenfalls im Januar 2007 
veröffentlichte  Filmkritik  zu  DSNG auf  cinefreaks.com  – „Will  Smith  hat  die  sogenannte 
'Bankability', die jeden Film in dem er mitspielt zu Rekordeinspielergebnissen verhilft. Will ist  
nicht nur in den USA sondern dank seiner lockeren Art auch außerhalb sehr beliebt und kommt 
sympathisch beim Publikum an.“
538 Kniebe [2009]
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Hinblick auf diese produktionsseitige Entscheidung davon ausgegangen werden, 
dass der Film ein großes Publikum ansprechen soll um das in eine Star-Besetzung 
investierte  Kapital  [in  diesem  Fall:  10  Millionen  US-Dollar  Gage  plus  20-
prozentiger Beteiligung am Brutto-Einspielergebnis] kurzfristig zumindest zu de-
cken sowie mittel- und langfristig idealerweise Mehrwert zu akkumulieren [was 
mit einem weltweiten Brutto-Einspielergebnis von über 306 Millionen US-Dollar 
mehr als gelungen sein dürfte539]. Für Rezipient_innen bedeutet eine von Filmpro-
duktions- und Verleihfirmen entsprechend breit angelegte [und ihre Hauptinvesti-
tion Will Smith vor sich her tragende] Werbekampagne dabei auch eine höhere 
Wahrscheinlichkeit, sich mit Freund_innen und Bekannten über den Film unter-
halten zu können und stellt somit einen möglichen [Zusatz-]Grund dar, sich DAS 
STREBEN NACH GLÜCK anzusehen.540
Bei einer Beschäftigung mit der intermedialen Star-Persona Will Smith fällt insge-
samt auf, dass sie – auch i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum – 
schon seit geraumer Zeit „im Rampenlicht“ steht und dabei verschiedene Phasen 
durchgemacht hat, die retrospektiv meist als kontinuierliche Entwicklung wahrge-
nommen und in etwa mit Formulierungen wie „vom Rap-Star über das Fernsehen 
zum Hollywood-Star“ beschrieben werden.541 Indem entsprechende Beschreibun-
gen beispielsweise den drohenden Privatbankrott Smiths nach einer Steuernach-
zahlung in der Höhe von 2,8 Millionen US-Dollar Ende der 1980er-Jahre ausblen-
den542, werden nahtlose Übergänge zwischen den einzelnen Stadien seiner Karrie-
re suggeriert und auf diese Weise ein äußerst kohärentes und auf unbedingten öko-
nomischen Erfolg abgestimmtes Star-Image generiert. 
Das intermediale Star-Image von Smith scheint dabei – zumindest soweit dies 
von der Star-Persona selbst beeinflussbar ist – durchdacht ausbalanciert: Während 
ihn die Rollen seiner Filme häufig als „netten Macho“ und „Sexsymbol“ typisie-
ren, präsentiert sich die Star-Persona Will Smith in Interviews selbst bevorzugt als 
539 Angaben zu[r] Gage[n] von Will Smith und [dem] Film-Einspielergebnis[sen] können online 
nachgesehen  werden  unter  http://www.the-numbers.com/people/WSMIT.php [Stand: 
03.08.2012]
540 vgl. Lowry [2005, S.284]
541 vgl. unter anderem die Beschreibung im bereits zitierten Artikel „Sein Will geschehe“: „Von 
bescheidenen Anfängen als Spaßrapper und familienfreundlicher Fernsehkasper 'Fresh Prince' 
hat sich der 40-Jährige inzwischen an die Spitze der amerikanischen Filmindustrie vorgearbei-
tet“ Kniebe [2009]
542 vgl. dazu den online einsehbaren Ausschnitt aus dem Interview in der Sendung „60 Minutes“ 
vom 02.12.2007 ab 3'54'' [http://www.cbsnews.com/video/watch/?id=4835792n]
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Mentor-ähnliche „Can-Do“-Persönlichkeit543 mit „Familien-Sinn“, die intensiv an 
ihrer Karriere, vor allem jedoch an sich selbst [ge]arbeitet[ hat]544 und in diesem 
Zusammenhang schon mal Konfuzius zitiert – „Confucius said: He who says he 
can and he who says he can't are usually both right.“545 Im bereits zitierten Inter-
view in der Sendung „60 Minutes“ „verrät“ Smith den – ursprungsmythisch ange-
hauchten – Grund für seine [stets als] schier endlos scheinend[ dargestellt]e Moti-
vation:
„I like to win. Whatever it is, I wan't to win. I realized it when I was probably about 16 
years old, 15 or 16, and my first girlfriend cheated on me and I made the assumption in my  
mind that she cheated on me because I wasn't good enough. Right? That's the only reason 
somebody would cheat on you, you know? 'Cause you're not good enough. And I processed 
that as 'had I been good enough, she wouldn't have done that'. And I remember something 
clicking in my mind, that I would never not be good enough again. That that was the last 
time in my life that I would ever not be good enough.“546
Er erklärt also seine Interpretation eines [von seiner ersten Beziehungspartnerin 
verursachten] traumatisierenden Enttäuschungserlebnisses in seiner Jugend [„weil 
ich nicht gut genug war“] und seine Verarbeitung mittels einer für sich selbst dar-
aus abgeleiteten Handlungsanweisung [„das war das letzte Mal in meinem Leben, 
dass ich jemals nicht gut genug sein würde“] zur Ursache seines immer noch an-
dauernden Antriebs für die stete Arbeit an seinem Selbst.
Als  On-Screen-Persona kann Smith in einigen – wenigen – Rollen [etwa als 
PRINZ VON BEL-AIR und ALI547] durch popkulturelle und historische Referenzen auf 
543 vgl. etwa Smiths Aussage „I wanna represent possibilities. I wanna represent the idea that you 
really can make what you want.“ im Video „Will Smith talking about his success mindset and 
personal development!“ ab 1'52'' [http://www.youtub  e.com/watch?v=XE-BVsbzNOw  ]
544 vgl. an dieser Stelle unter anderem Wills kurzes Statement zum Stellenwert seiner Karrierepla-
nung und seinem Perfektionismus: „I spend a lot of time conceptualizing about my career and I 
have really intelligent people around me that we sit and talk about what's the right move, you  
know? […] My goal is constant perfection, it's just every step of the way, every thing that I do, 
I wanna do it to the best of my ability.“ Zitiert aus dem online einsehbaren Video „Will Smith 
Enemy of the State interview with Jimmy Carter“ ab 2'28'' [http://www.youtube.com/watch?
v=a16fMK6GLrw]
545 So ges[ch]ehen unter anderem in einem zum Kinostart von  THE PURSUIT OF HAPPYNESS ausge-
strahlten Interview in der Sendung „Early Show“ ab 2'30''  [http://www.youtube.com/watch?
v=REo0OJJS6H4]
546 „60 Minutes“ ab 2'45''  [http://www.cbsnews.com/video/watch/?id=4835792n] In diesem Zu-
sammenhang ist vielleicht auch der misogyne Titel der ersten Single von „DJ Jazzy Jeff & The 
Fresh Prince“ – „Girls Ain't Nothing But Trouble“ [1986] – zu verstehen.
547 vgl. etwa die kurze Ansprache, die ALI [Will Smith] auf dem Weg aus dem Justiz-Gebäude hält 
nachdem ihm eine Haftstrafe wegen Verweigerung des Wehrdienstes angedroht wurde: „You 
wanna send me to jail? Fine. You go right ahead. I've been in jail for 400 years. I can be there  
for four or five more. But I ain't going' no 10.000 miles to help murder and kill other poor 
people. If I wanna die, I'll die right here right now, fightin' you, if I wanna die. You my enemy. 
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die Black-Power-Bewegung als Symbol für ein selbstbewusstes, anti-rassistisches 
Auftreten gelesen werden, während seine zahlreichen Hauptrollen als „Retter des 
Planeten  /  der  Menschheit“  ambivalent  und  zwischen  „representations  of  the 
blackness as the archetypal 'cool guy persona'“ und „representations of colorblind 
characters“ oszillierend wahrgenommen werden [können].548
Im  Gegensatz  dazu  thematisiert  die  Star-Persona  Will  Smith  in  Interviews 
hauptsächlich die Notwendigkeit,  [sich] an sich selbst [und eben nicht etwa an 
rassistischen gesellschaftlichen Verhältnissen] [ab] zu arbeiten, um „Erfolg“ [in 
einem dieserart legitimierten gesellschaftlichen Konkurrenzverhältnis] zu haben. 
Im Hinblick auf seine Wahrnehmung als Star-Persona mit anti-rassistischem An-
spruch i[n eine]m [als]  deutschsprachig[ konstruiert]en Raum, wird Smith bei-
spielsweise  als  Schauspieler  beschrieben,  der  „[s]chon  seit  Jahren  […] 
Rollen[  wählt],  bei  denen  die  Hautfarbe  keine  Rolle  mehr  spielt“549,  während 
Smith selbst in Zusammenhang mit der Adressierung eines [anti-/contra-]rassisti-
schen Publikums von einer „number-one-answer“ spricht: „The number one ans-
wer  is  that  joke  that  works  perfectly  down the  middle  that  Black  people  are 
cracking up laughing and White people are cracking up laughing for two comple-
tely different reasons.“550 
Unter  Berücksichtigung  des  „bigger-than-life“-Images  der  Star-Persona  Will 
Smith  –  welches  ohne  Zweifel  auch die,  an  Motivationstrainings  erinnernden, 
[von  User_innen  generierten]  Titel  vieler  im Internet  nachsehbaren  Interview-
Ausschnitte mitbedingt – scheint es insgesamt wenig verwunderlich, dass nicht 
einmal das Format des Filmplakats seiner – dieserart „bigger-than-poster“-mäßi-
gen – „Größe“ gerecht wird und sein Kopf am oberen Plakatrand hinausragt. Zu-
dem werden durch seinen von oben alles überschauenden Blick sowohl seine dra-
maturgische Funktion als Protagonist – durch seine [namentliche wie „bildliche“] 
Positionierung in Relation zu den restlichen am Plakat wahrnehmbaren Informa-
tionen – als auch seine Rolle als vermeintlich „objektive“ [weil „allwissende“] Er-
Not no Chinese, no Vietcong, no Japanese. You my opposer when I want freedom. You my 
opposer  when I  want  justice.  You my opposer  when I  want  equality.  You want  me to  go 
somewhere and fight for you. You won't even stand up for me right here in America for my 
rights and my religious beliefs. You won't even stand up for me right here at home.“ ALI [2001] 
ab 65'57''
548 Jackson / Moody-Freeman [2011, S.13]
549 Kniebe [2009]
550 „Inside the Actor's Studio – Will Smith“ ab 8'49''
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zählerfigur  bereits  angedeutet.  Aufgrund der  Inszenierung des Star-Images von 
Will Smith erscheint ein [als sinnvoll erachtetes] Figurenmodell von CHRIS GARD-
NER als männliches, Schwarzes, unabhängiges, souveränes und handlungsfähiges 
Subjekt, das „es schaffen“ [in diesem Fall: die vermutlich im Film auf sie zukom-
menden Probleme lösen] kann [bzw. wird], bereits nach einem ersten Blick auf 
den plakativen Paratext durchaus wahrscheinlich.
] „Just the Two of Us“ – Die Thematik der [protektiven] Väterlichkeit als  
inter- und transmediale Referenz
Vor dem weißen Plakathintergrund ist neben dem Star Will Smith dessen Sohn 
und Co-Star des Films Jaden Christopher Syre Smith [als  CHRISTOPHER] abgebil-
det.551 Die beiden halten sich an einer Hand, während der etwas seitlich gewandt 
stehende CHRISTOPHER seinen Kopf an den Arm seines Vaters lehnt, der wiederum 
lächelnd auf seinen Sohn herabblickt. Über dem Kopf von CHRISTOPHER und somit 
in der Blicklinie von CHRIS GARDNER – dem „das STREBEN“ eingschrieben ist – 
stehen die beiden Worte „nach GLÜCK“, wobei das – in roten Blockbuchstaben 
gesetzte – „GLÜCK“ als einziges Titelfragment in einer zweiten Zeile unter den 
anderen  steht.  Im  Hinblick  auf  Erwartungshaltungen  generierendes  Vorwissen 
können Rezipient_innen am Plakat also nicht bloß CHRIS GARDNER als [durch die 
Besetzung mit Will Smith noch zusätzlich aufgeladene] Verkörperung des Stre-
bens wahrnehmen, sondern – durch die Konfiguration von Filmtitel, Figuren und 
Blickrichtung  –  auch  einen  bedeutenden  Hinweis,  worin  das  Glück  bestehen 
könnte, nach dem der Protagonist in der diegetischen Welt des Filmes [dem Titel 
nach wohl] streben wird: So kann zum einen angenommen werden, dass das er-
strebenswerte Glück etwas dem Protagonisten äußerliches ist und zum anderen die 
Vermutung formuliert werden, dass es sich dabei um seinen [in doppelter Hinsicht 
„leiblichen“] Sohn handelt. 
Die Konfiguration der Hände beider am Plakat wahrnehmbaren Figuren kann 
in zweierlei Hinsicht als symmetrisch wahrgenommen werden:
551 An dieser Stelle scheint mir der Hinweis angebracht, dass die von Will Smith mitbegründete 
Produktionsfirma „Overbrook Entertainment“ [benannt nach seiner High-School] DAS STREBEN 
NACH GLÜCK mitproduzierte und Smith selbst ein dementsprechendes – und über seine Star-
Funktion wohl noch hinausreichendes – Mitspracherecht bei der Rollen-Besetzung hatte.
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Einerseits reichen sich Vater und Sohn die Hand. Dies kann Assoziationen an 
ein Bewegen in einem [als] öffentlich[ konstruiert]en [und somit klassischerweise 
als „gefährlich“ imaginierten] Raum, sowie eine damit verbundene protektive Vä-
terlichkeit wecken [vgl. etwa die schützende Funktion des „Kind-an-die-Hand“-
Schemas  beim Überqueren  von  Straßen  etc.]  und  ambivalent  zwischen  einem 
„sich-verantwortlich-Fühlen“ und einem paternalistischen – da [auch symbolisch 
auf das weitere Leben ausdehnbar] den zu gehenden Weg [vor]bestimmenden – 
Anspruch oszillierend wahrgenommen werden. Darüberhinaus sind die Figuren so 
positioniert, dass die beiden Hände das Zentrum des Plakats bilden und durch ein 
„warmes“, sonnenähnliches Gegenlicht von hinten bestrahlt werden, was die Ver-
bindung als „natürlich“ [Sonne], fast schon „heilig“ [etwa in Assoziation mit Mi-
chelangelos Gemälde „Die Erschaffung Adams“] erscheinen lässt.
Andererseits halten beide Figuren in der jeweils anderen Hand Objekte, die als 
Ergänzung der durch die verbundenen Hände symbolisiert wahrnehmbaren Vater-
Sohn-Verbindung und somit  als  für  ihre  Identitäten wichtig  angesehen werden 
können. Während CHRIS einen koffer-ähnlichen [und nach der Rezeption des Films 
wahrscheinlich als Knochendichtemessgerät wahrgenommenen] Gegenstand trägt, 
lässt  CHRISTOPHER eine [für Kenner_innen des Comics als  CAPTAIN AMERICA wahr-
nehmbare] Puppe an einem Arm baumeln. Das koffer-ähnliche Objekt kann dabei 
als Verbindung zu[ eine]r [als] öffentlich[ kodiert]en [Lohn-]Arbeitswelt und als 
Last  gelesen  werden,  die  CHRIS zu  tragen  hat,  wohingegen  die  [CAPTAIN-
AMERICA-]Puppe als Anspielung auf  CHRISTOPHERS [als familär und „privat“ kon-
struierte] Kindlichkeit verstanden werden kann[, welche zudem auf die im Filmti-
tel zitierte Unabhängigkeitserklärung verweist552].
Sowohl durch Gestik als auch Mimik der beiden abgebildeten Figuren werden 
in Kombination mit dem gelblichen [„warmen“] Licht, das auf sie fällt, Gefühle 
wie Zufriedenheit, Geborgenheit, Schutz, Einklang, Vertrautheit und nicht zuletzt 
Glück adressiert.  Und indem  CHRIS sich  von dem dunklen,  kaum beleuchteten 
Koffer-Objekt ab- und seinen Blick in Richtung der Lichtquelle wendet, kann das 
Glück auch als hoffnungsvoller Lichtblick fernab der Lohnarbeitswelt als[ bzw. 
oder] einer zu tragenden Last gelesen werden. Im Hinblick auf [die] dominant-
552 Die erstmals 1941 präsentierte Comic-Figur CAPTAIN AMERICA gilt auf einer symbolischen Ebene 
seit  jeher  als  national-protektiver  Superheld,  der  die  USA im  Laufe  der  Zeit  vor  allen 
möglichen Bedrohungen zu schützen imstande war. Versinnbildlicht wird diese Schutzfunktion 
auch durch die Waffe des Superhelden, einem unzerstörbaren Schild in den „Nationalfarben“ 
der USA.
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fiktionale[n] Wahrnehmung[en] der Figur CHRIS GARDNER werden durch die Konfi-
guration der Attribute Anzug, Koffer, Sohn darüberhinaus gewissermaßen bereits 
vorab zwei Handlungs-Schemata geskriptet, die eine [hier männlich kodierte] Ver-
einbarkeit von Öffentlichem [Beruf] und Privatem [Familie] zu suggerieren im-
stande sind: Vater bringt Sohn vor der Arbeit zur Schule / Vater holt Sohn nach der 
Arbeit von der Schule ab.
Die am Plakat wahrnehmbare Thematik der [protektiven] Vaterschaft [bzw. Väter-
lichkeit] zieht sich – bei einer Durchschau der bis zur Premiere von DAS STREBEN 
NACH GLÜCK veröffentlichten „Texte“ – wie ein roter Faden durch das Werk von 
Will Smith. [Protektive] Vaterschaft und Väterlichkeit werden dabei sowohl in Fil-
men, der Sitcom als auch in Liedern verhandelt, darüberhinaus ebensohäufig [teil-
weise von Smith selbst] in Interviews angesprochen553, sodass dieses Thema als 
bedeutender Aspekt seines Star-Images angesehen werden kann. 
Wie bereits erläutert, thematisiert DER PRINZ VON BEL-AIR den Umgang mit Va-
terlosigkeit bzw. das schrittweise Anerkennen einer sozialen Vaterfigur. Aber auch 
in verschiedenen Spielfilmen scheint diese Thematik für die von Smith jeweils ge-
spielte Figur [auf unterschiedlichste Weise] von Bedeutung zu sein:
→  So  dreht  sich  die  Handlung  von  MADE IN AMERICA [1993]  –  dem zweiten 
Hollywood-Film, in dem Smith mitspielte – um eine [durch die Kategorie  race 
aufgeladene] Ausverhandlung zwischen [leiblicher] Vaterschaft und [sozialer] Vä-
terlichkeit: ZORA MATHEWS [Nia Long] findet mit der Hilfe ihres Schulkollegen TEA 
CAKE WALTERS [Will Smith] heraus, dass sich ihre Mutter  SARAH [Whoopi Gold-
berg] künstlich befruchten ließ und der Spender laut [der fehlerhaften] Datenbank 
der Samenbank – und zum Befremden von ZORA und SARAH – der  Weiße –  „[...] 
like white, like totally white, like a white guy.“554 – Gebrauchtwagenhändler HAL 
JACKSON [Ted Danson] sein soll. Nach einer einstündigen Verhandlung des Kon-
fliktes erkennt ZORA HAL am Ende ihrer Collage-Graduations-Feier in seiner sozia-
len Vater-Rolle an.
→ In SIX DEGREES OF SEPARATION [1993] gibt sich PAUL [Will Smith] qua Narration 
553 vgl. etwa einen unter dem Titel  „Will Smith Talks About Friends,  Family and Fatherhood“ 
online gestellten Interview-Aussschnitt  aus dem Jahr 2008 [http://www.youtube.com/watch?
v=4wZMURfVSMo] oder das 2012 geführte und mit „Will Smith Discusses His Kids“ betitelte 
Interview in „The Ellen Show“ [http://www.youtube.com/watch?v=ECrFcbtOxa4]
554 ZORA räumt alle Zweifel von SARAH aus. Ab 28'20''
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seiner Selbst laufend neue, fiktionale Identitäten, die sich auffallend stark auf fik-
tionalisierte Vaterfiguren [u.a. Sydney Poitier] beziehen.
→ BAD BOYS [1995] setzt den Fokus der Figurenkonstellation auf die [als] homo-
erotisch[  lesbar]e  Beziehung  zwischen  den  beiden  Polizisten  MICHAEL LOWREY 
[Will  Smith] und seinem [verheirateten] Partner  MARCUS.  MICHAEL und  MARCUS 
tauschen im Laufe der Handlung kurzerhand die Rollen weshalb MICHAEL, der als 
klischeehafter „Frauenheld“ dargestellt wird, zur Familie von  MARCUS zieht und 
für kurze Zeit in der sozialen Rolle des fürsorglichen Familienvaters aufgeht.
→ In INDEPENDENCE DAY [1996] übernimmt STEVE HILLER [Will Smith] die soziale 
Vaterrolle für  DYLAN, den Sohn seiner Freundin [später Ehefrau]  JASMINE.555 Zu-
sätzlich wird er – neben dem US-Präsidenten – als einzige männliche Hauptfigur 
i[n eine]m familiären Umfeld – und somit einem [als] privat[ konstruiert]en Raum 
– gezeigt. 
→ Im Film ENEMY OF THE STATE [1998] gerät  ROBERT CLAYTON DEAN [Will Smith] 
durch Zufall in eine Politmord-Affäre der NATIONAL SECURITY AGENCY und wird von 
dieser daraufhin überwacht und gejagt. Der ehemalige NSA-Agent  EDWARD LYLE 
[Gene Hackman] rät ihm, sich von seiner Frau CARLA [Regina King] und seinem 
Sohn ERIC [Jascha Washington] fernzuhalten, um sie auf diese Weise vor staatli-
chen Schikanen und Repression zu schützen.  ROBERT lehnt diese Möglichkeit je-
doch mit der Begründung ab, selbst ohne Vater aufgewachsen zu sein und seinem 
Sohn eine ebensolche Kindheit ersparen zu wollen.
→ Die von Smith in WILD WILD WEST [1999] gespielte Figur JIM WEST floh in ihrer 
Kindheit aus der Sklaverei, nachdem sie von ihren Eltern getrennt und auf eine 
andere Plantage gebracht wurde.  JIMS Eltern zogen später in eine freie Sklav_in-
nensiedlung  und starben,  als  die  Siedlung  vom Bösewicht  DR.  ALISS LOVELESS 
[Kenneth Branagh] zerstört wurde. Indem WEST den Plan von LOVELESS, die USA 
zu erobern, vereitelt und ihn tötet, nimmt er auch Rache für den Tod seiner Eltern.
→ In ALI [2001] hingegen reagiert der Vater von CASCIUS [Will Smith] erzürnt, als 
er erfährt, dass dieser nicht nur seinen [ehemals von Sklav_innenhalter_innen be-
555 Sowohl Ross Bagley, der DYLAN spielt, als auch die JASMINE-Darstellerin Vivica A. Fox wirkten 
schon bei DER PRINZ VON BEL-AIR mit: Bagley ist für seine Rolle des NICKY BANKS bekannt [ab 
S04E14], Fox spielte in Episode S01E19 JANET, die Schwester von WILLS bestem Freund JAZZ.
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stimmten] Nachnamen CLAY ablegt, sondern von ELIJAH MUHAMMAD [dem Anführer 
der Nation of Islam556] den Namen MUHAMMAD ALI verliehen bekommen hat und 
fortan nur noch mit diesem angesprochen werden will.557 
Auch bei einem [entsprechend fokussierenden] Blick auf das musikalische Schaf-
fen Will Smiths fällt die Thematik der [protektiven] Vaterschaft in mehrerlei Hin-
sicht auf: So ist Smith einerseits darauf bedacht, keine sogenannten „Four-Letter-
Words“ [z.b. „fuck“, „shit“, etc.] in seinen Songtexten zu verwenden, um somit 
auf sprachlicher Ebene als positives Rolemodel für Kinder und Jugendliche und 
als Contra-Punkt zu „Gangsta“-Rappern558 zu fungieren; ein Anliegen, welches er 
auch in Interviews immer wieder zur Sprache bringt559, dem er jedoch – aus con-
tra-sexistischer  Perspektive  –  nicht  wirklich  gerecht  wird.560 In  verschiedenen 
Liedern behandelte er das Thema zudem im Laufe der Jahre aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln: Während er etwa in  „Parents Just Don't Understand“ noch über 
seine eigenen, „uncoolen“ Eltern rappt, widmet er spätere Lieder seinen eigenen 
Kindern. Neben dem Song „Willow is a Player“, in dem er unter anderem 
556 Die 1930 gegründete „Nation of Islam“ ist  eine religiös-politische [national-separatistische] 
Organisation, deren erklärtes Gründungsziel in der Schaffung eines islamischen, Schwarzen 
Staates bestand und die sich nicht  nur aufgrunddessen  stark von der sogenannten „Bürger-
rechtsbewegung“ [bekanntester Vertreter: Martin Luther King] unterschied.
557 Bis dahin nannte er sich CASCIUS X, in Anlehnung an seinen [von Mario Van Peebles gespielten] 
Freund MALCOLM X. vgl. FN521
558 Das Hip-Hop-Genre Gangsta-Rap wird meist als „hypermaskulin“ beschrieben, wobei diese 
Hypermaskulinität  der [fast?] ausschließlich männlichen Artists häufig mit  Gewaltverherrli-
chung,  Sexismus,  Dominanz,  kapitalistisch[  gedacht]em  Erfolg  und  seltener  als  zwischen 
Homoerotik und Homophobie oszillierend beschrieben wird. Einen gelungenen Ein- und Über-
blick aus contra-sexistischer, anti-rassistischer, contra-homophober und kapitalismuskritischer 
Perspektive liefert  in diesem Zusammenhang die Dokumentation  HIP-HOP:  BEYOND BEATS & 
RHYMES [2006]. Darin diskutiert u.a. Carmen Ashhurst [ehemalige Präsidentin des Labels „Def 
Jam Recordings“, bei welchem etwa Public Enemy unter Vertrag war] die These, dass die he-
gemoniale Stellung des Gangsta-Rap und der dadurch propagierten eindimensionalen [entpoli-
tisierten und auf ökonomischen Erfolg abgestimmten] Vorstellungen Schwarzer Männlichkei-
ten  zeitlich  mit  der  Übernahme  bedeutender  Hip-Hop-Labels  durch  große  und  dezidiert  
gewinnorientierte Plattenfirmen zusammenfiel.  HIP-HOP:  BEYOND BEATS & RHYMES [2006] ab 
43'14''
559 vgl. dazu etwa seine diesbezüglichen Aussagen bei seinem online einsehbaren Auftritt in der – 
als Unterhaltungsangebot für die „ganze Familie“ konzipierten – Sendung „Wetten, dass..?“ am 
26.02.2000: „Das ist mir wirklich wichtig, denn ich selbst habe auch Kinder. Es ist mir wichtig,  
Musik zu machen, die auch die Kinder mögen. Denn die Kinder sind ja die Zukunft unserer  
Welt.“ [http://www.youtube.com/watch?v=ukNpQkVIpOE] ab 1'45''
560 So fallen viele Lieder – wie das bereits erwähnte „Girls Ain't Nothing But Trouble“ – nicht nur 
durch misogyne Titel und Texte auf, sondern scheitert die versuchte Abgrenzung vom – zurecht 
kritisierten  Gangsta-Rap –  vor  allem aufgrund  heterosexistischer  Musikvideos  zu  diversen 
Liedern,  wie  z.B.  „Miami“  [http://www.youtube.com/watch?v=IwBS6QGsH_4]  ,  „Switch“ 
[www.youtube.com/watch?v=uzUozo1628U]  oder  „Gettin'  Jiggy  Wit  It“ 
[www.youtube.com/watch?v=3JcmQONgXJM]
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Abb. 21-23: CD- und Buch-Cover von „Just the Two of Us“, mittig eine Detailansicht des
                    Filmplakats
„protektive  Vater-Gefühle“  anspricht561,  ist  in  diesem  Zusammenhang  und  im 
Hinblick  auf  meine  –  intermediale  Referenzen  fokussierende  Analyse  des 
Filmplakats – vor allem das Lied „Just the Two of Us“ – in Kombination mit dem 
dazugehörigen Musikvideo – von Bedeutung.
„Just the Two of Us“ wurde 1998 als Single-Auskopplung des ersten Smith'schen 
Solo-Albums „Big Willie Style“ veröffentlicht und kann als Zitat bzw. Interpreta-
tion des gleichnamigen Songs von Grover Washington Jr. und Bill Withers ange-
sehen werden,  dessen musikalisches  Grundthema gemeinsam mit  dem Refrain 
übernommen wurde. Während das Original jedoch von einer [vermutlich hetero-
sexuellen562] romantischen Zweier-Beziehung handelt, dreht sich in der Adaption 
Smiths alles um dessen Beziehung zu seinem erstgeborenen Sohn Willard Christo-
pher Smith III – auch bekannt unter dem Spitznamen Trey. Im Liedtext beschreibt 
Will Smith die ersten gemeinsamen Momente mit seinem Sohn, die eigenen An-
sprüche an die Herausforderung der Vaterschaft und das Wissen, welches er sei-
nem Sohn mit auf den Lebensweg geben möchte.563 Im Jahr 2001 wurde der Lied-
text  –  um  Zeichnungen  von  Kadir  Nelson  ergänzt  –  zudem  als  Kinderbuch 
[Abb.23] mit folgender Inhaltsbeschreibung am Buchrücken veröffentlicht:
„Will  Smith  –  musician,  actor,  father  –  brings  us  a  moving  celebration  of  fatherhood. 
561 „I saw another man hold her, Just a friendly hello, I know it was nothing (nothing) but he took  
to long to let go (i think you better let her go) Ow, Let my girl (girl) - girl (girl) go (go)“ Smith  
[2002]
562 Wie bei vielen „Liebes-Liedern“ wird auch in der Originalversion kein Name genannt, jedoch 
die durch den Songtext adressierte Person mit Begriffen wie „darling“ und [dem „beliebten“, 
misogynen Ausdruck] „baby“ bedacht, wodurch bei Hörer_innen des Songs Assoziationen zum 
[weiblichen] Geschlecht der geliebten Person geweckt werden [können].
563 vgl. hierzu auch das am Anfang dieses Kapitels [S.131] platzierte Zitat des Liedtextes.
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Smith's heartfelt lyrics and Kadir Nelson's vibrant paintings capture the beauty and intensi-
ty of a father's love as his child grows from a boy into a man. This poignant message will  
resonate with fathers and sons everywhere.“564
Die dem Liedtext zugrundeliegende Vorstellung von protektiver und Prozesse ver-
geschlechtlichender Subjektivation anleitender Väterlichkeit wird anhand der Be-
schreibung verschiedener Szenen aus dem Alltag, vor allen Dingen jedoch über 
das Explizit-Machen der eigenen Ansprüche an die performte Vaterrolle, in vielen 
Textzeilen vermittelt:
„I knew I'd meet death before I'd let you meet harm“
„would I be man enough, against wrong choose right and be standing up“
„I begged the Lord please, Let me be a good daddy, all he needs: Love, knowledge, discipli-
ne too“
„I try to be a tough dad“
„I will always do, Everything I can, Show you how to be a man“
„It's a full-time job to be a good dad“
Das – im Zuge der Veröffentlichung der Single produzierte – Musikvideo565 be-
ginnt mit einer Einstellung, in der Will und Trey Hand in Hand im Gegenlicht ein 
Aufnahmestudio betreten [Abb.24]. In diesem spielt sich dann auch der Großteil 
des Videos ab, das sich aus Video- und Photo-Aufnahmen von [mehr oder minder] 
prominenten Vätern und ihren Söhnen zusammensetzt, womit sich das Thema der 
Väterlichkeit sowohl auf akustischer als auch visueller Ebene durch das gesamte 
Video zieht. Neben Will und Trey Smith ist für einen kurzen Moment auch Jada 
Pinkett Smith zu sehen, welche zum Zeitpunkt der Aufnahmen mit Jaden Smith 
[CHRISTOPHER]  schwanger  war [Abb.28].  Auch in einem Interview meint  Smith, 
dass er das Lied für seine beiden Söhne geschrieben hat: „At that  point when I 
wrote that I was specifically talking to my son Trey and at that time Jada was 
pregnant with my son Jaden, so the song was essentially to the two children that I 
had at that time. And that's the best I've ever done.“566
Im  Video  spielt  Trey  mit  verschiedenen  Requisiten,  während  Will  den  Song 
performt und ab und an nach Trey sieht bzw. mit diesem spielerisch interagiert. 
Einige Liedzeilen werden durch Handlungen von Trey und Will versinnbildlicht
564 Nelson / Smith [2001]
565 Online einsehbar unter http://www.youtube.com/watch?v=_WamkRSDeD8 
566 „Inside the Actor's Studio – Will Smith“ ab 16'00''
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Abb. 24-29: Stills aus dem Musikvideo zu „Just the  
Two of Us“ mit Will, Trey und Jada Pinkett Smith.
dargestellt, etwa wenn Trey zur Textzeile „building castles in the sky“ eine Sand-
burg baut [Abb.25] oder Trey sich mit ausgebreiteten Armen nach hinten fallen 
lässt und von Will aufgefangen wird [„remember one fact, I got your back“]. Be-
reits das Cover der Single [Abb.21] legt den Fokus – ebenso wie das Filmplakat 
zu DAS STREBEN NACH GLÜCK [vgl. Detailansicht in Abb.22] – auf die über die Hän-
de hergestellte Vater-Sohn-Verbindung, welche durch die überdimensionale Hand 
im  Videoclip  nocheinmal  symbolisch  [ins  „Göttliche“567]  erhöht  wird 
[Abb.26+27]. Das Händereichen am CD-Cover und beim Eintritt in das Aufnah-
mestudio kann – unter Berücksichtigung des Songtextes – als Symbol für eine 
protektive und den vorausliegenden [Lebens-]Weg [mit]bestimmende Väterlich-
567 vgl. dazu vor allem jene Einstellung, in der Trey die riesige, übermenschlich große [und bei 
entsprechend religiöser Lesart als] Hand [Gottes wahrnehmbare Requisite] hinunterrutscht und 
von Will in Empfang genommen wird [Abb.26].
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keit gelesen werden. In Kombination mit dem [titelgebenden] Refrain „just the 
two of us“ und den zahlreichen Betonungen der Wichtigkeit [des Vermittelns] von 
männlichem Verhalten wird zugleich eine Vorstellung von Väterlichkeit evident, 
die sich immer auch über den Ausschluss „des Weiblichen“ definiert. Der Refrain 
referiert mit den Worten „we can make it if we try“ darüberhinaus auf die „Can-
Do“-Mentalität der Star-Persona Will Smith.
Im Hinblick auf das Plakat zu  DAS STREBEN NACH GLÜCK fällt vor allem die sehr 
ähnliche Ästhetik und Beleuchtung des Musikvideos sowie die mit den Händen 
hergestellte Vater-Sohn-Verbindung als verknüpfendes und besonders hervorgeho-
benes Element auf.  Durch den weißen Plakat-Hintergrund wirkt die Beziehung 
zwischen CHRIS und CHRISTOPHER zudem als von allen [ihr] äußerlichen [sozialen] 
Umständen losgelöst. Auch die plakative Abwesenheit  LINDAS unterstreicht das, 
was Will und Trey Smith im Hinblick auf eine als „echt“ und „glücklich“ wahrge-
nommene Vater-Sohn-Beziehung schon einige Jahre zuvor zu wissen vorgaben: 
it's „just the two of us (Just me and you, just me and you, against the world)“.
] Zusammenfassung vi
Da ich die im plakativen Paratext [zu DAS STREBEN NACH GLÜCK] wahrnehmbaren 
cues hinsichtlich der Vermittlung von Erwartungshaltungen generierendem Vor-
wissen  und  der  Adressierung  kognitiver  [Medien-]Schemata  i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum im abschließenden Kapitel eingehender un-
tersuche  und daran  anschließend  [eine]  dominant-fiktionale  Rezeption[en]  von 
CHRIS GARDNER als Symbol und Symptom diskutiere, sollen an dieser Stelle vor al-
lem einige inter- und transmediale Referenzen zusammengefasst werden, deren 
Wahrnehmung  von  spezifischem Kontextwissen  abhängt.  Im Mittelpunkt  steht 
dabei [wie am Plakat selbst] der Star des Films [Will Smith], der aufgrund einer 
Wahrnehmung über diese Referenzen zu unterschiedlichen Erwartungshaltungen 
an den Protagonisten des Films führen kann.
So kann das Plakat mit entsprechendem Vorwissen zu Ausverhandlungen hege-
monialer Männlichkeit[en] im [US-amerikanischen] Hip-Hop und unter Kenntnis 
des Liedtextes und/oder Musikvideos zu „Just the Two of Us“ etwa als ästhetische 
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Anlehnung an eben dieses gelesen werden, was wiederum Erwartungshaltungen 
an CHRIS GARDNER als [bestimmte Männlichkeitsvorstellungen, wie sie im Gangsta-
Rap hegemonial sind, opponierendes] Repräsentationsangebot im Zusammenhang 
mit Ausverhandlungen von Black masculinities nach sich ziehen kann. 
Der Filmtitel samt [Rechtschreib-]Fehler in [dem Zitat] der US-amerikanischen 
Unabhängigkeitserklärung fügt dieser Vorstellung von CHRIS GARDNER eine weitere 
[dezidiert historisch-politisch lesbare] Ebene hinzu. Da in der Fassung der soge-
nannten  „Gründerväter“  [u.a.  auch  der  im  Film  referierte  Thomas  Jefferson] 
„selbstverständlich“ ein Weißes, unabhängiges [„freies“] Subjekt adressiert wurde, 
kann ein Plakat mit einem Star, der in Narrationen vorhergegangener kultureller 
Produkte als  Schwarz  [also von rassistischer  Diskriminierung betroffen]  wahr-
nehmbar war, [zumindest bei entsprechendem Vorwissen] auch in Form eines – 
als personalisiertes Heilsversprechen wahrnehmbaren – Schwarzen Subjekts gele-
sen werden, welches die Versprechen der Unabhängigkeitserklärung nun auch tat-
sächlich einlösen kann. In dieser Lesart verspräche das Plakat gewissermaßen eine 
anti-rassistische Aneignung US-amerikanischer  Mythologie in  Form einer  nun-
mehrigen „Lebbarkeit“ des  „American Dream“ für [vermeintlich: ehemals] von 
rassistischer Diskriminierung Betroffene.
Eine [als sinnvoll erachtete] Vorstellung von Chris Gardner als Prototyp eines 
männlichen, Schwarzen, unabhängigen, souveränen, handlungsfähigen Subjektes, 
das „es schaffen“ [das heißt: sich unter  Weißen, patriarchalen und auf ökonomi-
scher Konkurrenz gegründeten gesellschaftlichen Verhältnissen erfolgreich sub-
jektivieren] kann [bzw. wird], gewinnt durch Smiths Star-Image als „Can-do“-Per-
sönlichkeit, die „es“ bereits geschafft hat, zusätzlich an Plausibilität.
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4.4]  „O-o-h Child“   und Rubik's Cube – intermediale Referenzen 
       im Filmtrailer
In diesem Abschnitt analysiere ich den deutschsprachigen Trailer zu DAS STREBEN 
NACH GLÜCK im Hinblick auf  cues,  welche Vorwissen generieren und Schemata 
skripten können, die [eine] dominant-fiktionale Rezeption[en] von CHRIS GARDNER 
[mit]bedingen. 
Filmtrailer  –  nach Vinzenz Hediger  „Werbefilm[e],  [die]  unter  Verwendung 
von  Ausschnitten,  Texteinblendungen,  graphischen  Elementen,  Sprecher[_in-
nen]stimmen,  Musik und Toneffekten  die  bevorstehende Kinovorführung eines 
Films ankündig[en]“568 – nehmen bei der Bewerbung einer Filmproduktion aus 
mehrerlei  Gründen einen besonderen  Stellenwert  ein.  Aus  ökonomischer  Sicht 
versprechen  sie  einen  hohen  „Kosten-Nutzen-Faktor“  für  Produzent_innen.569 
Gleichzeitig sind sie aufgrund ihrer [audiovisuellen] Medienspezifik dem bewor-
benen Produkt deutlich näher als etwa ein Filmplakat und mittels hochgradiger 
Verdichtung formaler und inhaltlicher Merkmale imstande, bei Rezipient_innen 
Erwartungshaltungen zu wecken, die dem angekündigten Text einen hohen Erleb-
niswert  zuschreiben.570 Zu diesem Zweck basieren „handelsübliche“ Trailer  für 
narrative Mainstream-Spielfilme [spätestens seit den 1970er-Jahren571] auf Story-
zusammenfassungen, die – Hediger zufolge – in einem Dreiaktschema aufgebaut 
sind und etwa zwei Drittel des plots wiedergeben, ohne jedoch den Ausgang des 
im Film verhandelten Konflikts vorwegzunehmen [Cliffhanger].  „Trailer  dieses 
Typs verwenden kaum noch Texteinblendungen über Bildmaterial, koppeln aber 
Ton und Bild in der Montage weitgehend voneinander ab. Ihr Montagestil ist dar-
auf angelegt, in kurzer Zeit möglichst viel zu erzählen.“572
Aufgrund ebendieser inhaltlichen Dichte von Filmtrailern greift meine nachfol-
gende Analyse des audiovisuellen Paratextes auf ein – auf den Seiten 204-207 im 
Anhang einsehbares – Sequenzprotokoll  zurück, welches eine strukturierte und 
stringente Auseinandersetzung mit dem Material erlaubt. Anhand des Protokolls 
568 Hediger [2005, S.272]
569 „Kein Webemittel erreicht mehr potenzielle Zuschauer[_innen] zu einem günstigeren Preis als 
der Trailer. Trailer beanspruchen ein bis vier Prozent des Werbebudgets eines durchschnittli-
chen  Hollywood-Films,  tragen  aber  25 bis  30  Prozent  zum Einspielergebnis  bei.“ Hediger 
[2005, S.272]
570 vgl. Bleicher [2005, S.368]
571 vgl. dazu unter anderem Hediger [2005, S.276]
572 Hediger [2005, S.276]
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lässt sich der Trailer in mehrere – jeweils als thematische,  räumliche und/oder 
zeitliche Einheit wahrnehmbare – Großsequenzen einteilen, die meist wiederum 
aus  Subsequenzen  bestehen.  Im  Anschluss  an  diese  –  dem  Sequenzprotokoll 
folgende – Analyse beschäftige ich mich eingehender mit dem intertextuellen und 
intermedialen Referenzcharakter einiger herausgearbeiteter cues.
] Trailer-Analyse anhand des Sequenzprotokolls
Der zwei Minuten und 5 Sekunden lange Trailer beginnt mit der Einblendung der 
animierten  Logos der  Produktionsfirmen „Columbia  Pictures“ und „Overbrook 
Entertainment“, gleichzeitig startet auf der Tonspur eine – bis 0'44'' meist im Hin-
tergrund wahrnehmbare – Instrumentalversion des Liedes  „Time“.573 Nach den 
Produktionsinfos wird direkt in die Großsequenz „Figureneinführung“ geblendet, 
deren erste Subsequenz wiederum aus einem Ausschnitt jener Szene besteht, in 
welcher CHRIS und CHRISTOPHER gemeinsam Basketball spielen [Abb.30]. Die bei-
den Figuren werden somit – der Plakatgestaltung entsprechend – als erste und ihre 
Vater-Sohn-Beziehung als Thema setzend eingeführt. Bereits in dieser ersten Sub-
sequenz fällt auf, dass die [später] im Film wahrnehmbaren Dialoge nicht voll-
kommen denen des Trailers entsprechen, was wohl darauf schließen lässt,  dass 
entweder die Synchronisation des filmischen Textes zum Zeitpunkt der Veröffent-
lichung des  Paratextes  noch nicht  vollständig war oder  es  sich dabei  um eine 
[vielleicht dramaturgisch motivierte, mit Sicherheit jedoch] bewusst gesetzte Än-
derung der Tonspur handelt. Im Film deklariert  CHRISTOPHER an dieser Stelle [er 
wirft einen Korb] seine für sich imaginierte Zukunft im professionellen Basket-
ball-Sport [„Siehst du? Ich werd ein Profi... ein Profi!“] und CHRIS nimmt dies an-
erkennend zur Kenntnis [„Whohoho, nicht schlecht.“]. Im Trailer hingegen lauten 
die [im Vergleich dazu] sinnbefreit[ wirkenden], jedoch in ihrem – die Wahrneh-
mung der beiden als stolzerfüllter [Abb.31],  „glücklicher Vater mit glücklichem 
Sohn“ skriptenden – Einklang umso stärker wirkenden Textzeilen von CHRISTOPHER 
und CHRIS „Wohoho, ein Gummibärchen!“ und „Hoho, ja!“.
Der dieserart ein Vater-Sohn-Idyll adressierenden ersten Subsequenz folgt eine 
573 Kreviazuk [2002]
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über die Tonspur aufgebaute Rechenmontage574,  in welcher der Protagonist  an-
hand verschiedener Ausschnitte [mit und ohne On-Screen-Ton] und durch eine ex-
tradiegetische Erzählstimme aus dem Off charakterisiert wird. Zu sehen ist CHRIS, 
wie er mit seinem Knochendichtemessgerät die Straße entlang geht [Abb.32] und 
in einer zweiten Einstellung mit dem Gerät in einer sich schließenden U-Bahn-Tür 
eingeklemmt wird [Abb.33]. Die Einstellungen werden aus dem Off mit den Wor-
ten „Chris Gardner gab sein Bestes für seine Familie.“ unterlegt. Die nächste Ein-
stellung zeigt einen Arzt, der  CHRIS mit den Worten „Wir brauchen sowas nicht 
Chris, es ist überflüssig.“ abweist [Abb.34]. Es folgt eine Reihe von Einstellun-
gen, die – gemeinsam mit dem Missgeschick in der U-Bahn – als Vermittlung der 
Unzulänglichkeiten  [u.a.  „Tollpatschigkeit“]  von  CHRIS gelesen  werden  können 
und – wieder aus dem Off – mit den Worten „Doch sein Bestes war nicht genug.“ 
zusammengefasst werden. So fällt in einer Einstellung seine Aktentasche zu Bo-
den [Abb.35] während er in der nächsten [offensichtlich s]einem Auto hinterher-
läuft [Abb.36], welches [vermutlich aufgrund der vielen sichtbaren Strafzettel] ge-
rade abgeschleppt wird [Abb.37] und dabei „Halt, warten Sie!“ ruft. Schließlich 
wird CHRIS bei den Worten „[...] war nicht genug.“ mit enttäuschtem Blick in einer 
Großaufnahme gezeigt [Abb.38]. Bis zur darauffolgenden ersten schwarzen Blen-
de, welche die Großsequenz abschließt, wird CHRIS als „an der Welt“ – der [sym-
bolisch lesbaren] sich schließenden U-Bahn-Tür, der Aufgabe, ein „überflüssiges“ 
Gerät zu verkaufen, der Straßenverkehrsordnung und sogar der Schwerkraft [dem 
„Naturgesetz“ schlechthin] – scheiternder Protagonist  eingeführt,  der sich zwar 
redlich bemüht, dessen „Bestes“ jedoch „nicht genug“ war [genug wofür?]. Diese 
Widrigkeiten nehmen aus dramaturgischer Perspektive in diesem Zusammenhang 
gewissermaßen  antagonistische  Züge  an:  Außerhalb  der  [als] 
privat[ konstruiert]en Sphäre „seiner Familie“ [die laut den bis dahin wahrnehm-
baren Informationen aus ihm und seinem Sohn besteht] scheint die öffentliche fik-
tive Welt CHRIS gegenüber fast schon feindlich gesinnt.
Nach der Figureneinführung folgt die Großsequenz „Handlungsauslösung“, in 
welcher [bei entsprechender Lesart] das vermeintliche Glück seinen ersten Auftritt 
hat und die einen – für Filmtrailer „generell“ typischen, in dieser Form jedoch 
eher unüblichen – Cliffhanger enthält: CHRIS geht [mit Aktentasche und 
574 Unter einer Rechenmontage verstehe ich im Folgenden eine Montageform, „[...] die Material 
aus einer Szene mit Material aus verschiedenen anderen Szenen kombiniert und in dieser Form 
fast nur in Trailern vorkommt.“ Hediger [2005, S.280]
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Abb.30-71: Stills aus dem Trailer 
zu DAS STREBEN NACH GLÜCK.575
Knochendichtemessgerät] die Straße entlang, als ein roter Sportwagen neben ihm 
hält [Abb.39]. Auffälligerweise ist der Wagen in eben jenem roten Farbton gehal-
ten, welcher am Filmplakat für das Wort „Glück“ verwendet wurde und gleichzei-
tig das erste dezidiert als „rot“ wahrnehmbare Objekt im ganzen Trailer,  was eine 
entsprechende Assoziation nahelegt.  CHRIS spricht den Fahrer, der eine rote Kra-
watte  und  ein  rotes  Stecktuch  [sozusagen  als  „Artefakte  des  Glücks“]   trägt 
[Abb.41], mit – [homosoziale] Anerkennung [einer „erfolgreichen“ Performance 
von Männlichkeit] zum Ausdruck bringenden – Worten an [Abb.40]: „Mann, ich 
hab' zwei Fragen an Sie: Was machen Sie? Und wie machen Sie's?“ Er stellt also 
zwei klar formulierte Fragen, die von diesem „Mann“ im Film auch beide beant-
wortet  werden.  Im  Trailer  ist  jedoch  lediglich  die  Antwort  „Ich  bin 
Börsenmakler.“ zu vernehmen, was die zweite Frage [„Und wie machen Sie's?“] 
als versuchte Cliffhanger-Setzung – im Sinne von: die Antwort liefert der Film – 
offen lässt. Der Dialog kann zudem als Rekurs auf ein autonom-handlungsfähiges 
männliches Subjekt gelesen werden, welches von sich aus Entscheidungen trifft 
und [als Täter hinter der Tat] seinem Verhalten gemäß bestraft oder belohnt wird: 
CHRIS, dessen Entscheidung, in ein „überflüssiges“ Gerät zu investieren, anschei-
nend falsch war und jener „Mann“, der als Börsenmakler „glücklich“ im roten 
Sportwagen vorfährt. Die kurze Unterhaltung der beiden wird mit einem Witz be-
endet,  indem  CHRIS dem „Mann“ scherzhaft  „erlaubt“,  seinen eigenen „Wagen 
übers Wochenende behalten“ zu können, was dieser [hinter vorgehaltener Hand] 
mit „Nicht die Parkuhr vergessen!“ erwidert [Abb.42]. Das durch eine pointierte 
Erhöhung der Musiklautstärke untermalte Lachen über den gelungenen 
575 Auch online einsehbar auf der offiziellen Website unter 
http://www.sonypictures.de/landing/das-streben-nach-glueck/trailer.html#
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Witz lässt erahnen, dass dieser kurze Moment der lockeren Unterhaltung mit ei-
nem [durch und durch mit der roten „Glücksfarbe“ attribuierten] Börsenmakler für 
CHRIS als glücklich und die Performance des „Mannes“ [bzw. dessen sozialer Sta-
tus] als für sich selbst erstrebenswert erlebt wird.
Nach einer schwarzen Blende wird direkt in die nächste – wieder über die Ton-
spur aufgebaute und mittels Rechenmontage realisierte – Großsequenz geschnit-
ten, in der die Situation von CHRIS GARDNER als Krise und Chance zusammenge-
fasst wird und die mit einer Subsequenz beginnt, in der CHRIS seine Wohnung ver-
liert. Die Sequenz wird mit einer PoV-Aufnahme in seine fast leere Brieftasche er-
öffnet [Abb.43], gefolgt von einem Reaction-Shot auf  CHRIS selbst, der nicht be-
sonders glücklich über das in der Brieftasche Erblickte scheint, während aus dem 
Off bereits der Satz „Ich brauch' die Miete, ich kann nicht länger warten.“ zu hö-
ren ist. In den nächsten zwei Einstellungen sind schließlich CHRIS und der Vermie-
ter zu sehen [Abb.44], welcher CHRIS mit den Worten „Bis morgen Früh sind Sie 
hier raus!“ das Mietverhältnis kündigt. Noch bevor  CHRIS in der anschließenden 
Einstellung ohne Anzug und voller Farbkleckse zu sehen ist [Abb.45], beginnt sei-
ne Stimme aus dem  Off mit einer ökonomistisch reduzierten Zusammenfassung 
seiner Situation: „Diesen Moment werde ich nie vergessen: [schwarze Blende auf  
den farbbeklecksten CHRIS] Ich hatte noch 21 Dollar auf meinem Konto. [schwar-
ze Blende auf Eingangstür der Personalabteilung der Firma DEAN WHITTER] Das 
war meine letzte Chance, es jemals zu etwas zu bringen.“ Die beiden letztgenann-
ten Einstellungen können dabei jeweils als symbolische Überhöhung der akustisch 
vermittelten Informationen gelesen werden: CHRIS in einer „Arbeitskleidung“ vol-
ler Farbkleckse als Symbol für seinen sozialen Status und das wenige Geld auf 
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seinem  Konto  und  die  sich  schließende  Eingangstür  der  Personalabteilung 
[Abb.46] als Sinnbild der vermeintlich „letzte[n] Chance, es jemals zu etwas zu 
bringen.“ Durch die vorangegangene Szene mit dem Börsenmakler lässt sich hier 
bereits  vermuten,  was  CHRIS mit  der  [für  sich  genommen  völlig  sinnlosen] 
Redewendung meint,  „es  zu  etwas  zu  bringen“ und wie  sehr  seine  [männlich 
vergeschlechtlichte]  Identitätskonstruktion  an  eben  diesem  Reüssieren  in  der 
Berufswelt geknüpft ist.
Noch während CHRIS diesen letzten Satz aus dem Off zu Ende spricht, wird in 
eine  Einstellung  geschnitten,  die  CHRIS zögernd  [vermutlich  vor  dem Firmen-
Gebäude stehend] zeigt, welche die kurze – und selbst als Überleitung fungieren-
de – Subsequenz „Heilsversprechen“ eröffnet [Abb.47]. Auf der Tonebene wird 
bereits  der erste Dialogsatz der nächsten Einstellung vorweggenommen, in der 
CHRIS CHRISTOPHER dazu auffordert,  ihm zu vertrauen. Die beiden spazieren eine 
Passage entlang und unterhalten sich [Abb.48] – CHRIS: „Du musst mir vertrauen, 
ok?“, CHRISTOPHER: „Ich vertrau' dir!“, CHRIS: „Ich bekomme einen besseren Job!“ 
Der Optimismus von  CHRIS und das verbal geäußerte Vertrauen von  CHRISTOPHER 
wird in  einer  –  die  überleitende  Subsequenz abschließenden – Einstellung per 
Handschlag besiegelt und damit auch der Zusammenhalt zwischen Vater und Sohn 
versinnbildlicht [Abb.49]. Die Aufbruchstimmung, mit der die Subsequenz endet, 
wird über  die  Tonebene noch einmal zusätzlich verdeutlicht,  indem der Hand-
schlag durch das Schlagzeug-Intro des – zum Trailer passend montierten – Liedes 
„O-o-h Child“576 rythmisch betont wird.
Motiviert durch das ihm von CHRISTOPHER entgegengebrachte Vertrauen wagt 
576 Five Stairsteps [1970] Auf die Funktion des Liedes als intermediale Referenz gehe ich im fol-
genden Unterkapitel noch ausführlicher ein.
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CHRIS in der ersten Einstellung der Großsequenz „Neuanfang“ den Schritt in das 
Gebäude,  vor  dem er  kurz zuvor  noch zögerlich  stand.  Sein  Blick  nach oben 
[Abb.50] kann dabei gleichermaßen als Unsicherheit und Ehrfurcht gelesen wer-
den, während aus dem Off bereits ein Mitarbeiter der Personalabteilung zu hören 
[und in der anschließenden Einstellung auch kurz zu sehen] ist, der CHRIS „ein Be-
werbungsformular  für ein Praktikum“ gibt.  In der  darauffolgenden Montagese-
quenz, die von CHRIS aus dem Off mit den Worten „Die Arbeit wurde nicht bezahlt, 
aber es war die Chance auf einen neuen Anfang.“ kommentiert wird, laufen CHRIS 
und CHRISTOPHER voll bepackt zu einer Busstation, wobei  CHRISTOPHER seine [vom 
Plakat bereits bekannte] Puppe verliert [Abb.51]. In der darauffolgenden Subse-
quenz, in die bei dem Wort „Anfang“ geblendet wird, liegt  CHRISTOPHER im Bett 
und setzt die Abwesenheit seiner Mutter LINDA – deren Namen wir im Trailer nicht 
erfahren  –  mit  sich  selbst  in  Bezug:  „Ist  Mami  wegen  mir  weggegangen?“ 
[Abb.52]. Über eine Blende auf  CHRIS, der in einem Kinderzimmer sitzend und 
traurig auf den Boden blickend zu sehen ist, hören wir dessen „beruhigende“ Ant-
wort: „Mami ist weg, weil sie Mami ist. Du hattest nicht das Geringste damit zu 
tun.“ Sein anschließender Kuss auf CHRISTOPHERS Stirn wird durch punktuelles An-
heben der Musiklautstärke und die gesungenen Worte „Ooh-oo child“ betont und 
emotional aufgeladen [Abb.53]. Bereits während der vorangehenden Rechenmon-
tagen [ab dem Betreten des Firmen-Gebäudes] können bei genauerem Hinhören 
die optimistisch-stimmenden Liedzeilen „Ooh-oo child, things are gonna get ea-
sier, Ooh-oo child, things'll get brighter“577 wahrgenommen werden, wodurch der 
mehrdimensionale Anspruch auf einen 
577 „Ooh-oo  Kind,  die  Dinge  werden  einfacher  werden,  Ooh-oo  Kind,  die  Dinge  werden 
freundlicher werden“ [Übersetzung St.Su.]
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Neuanfang dieser Großsequenz musikalisch unterstrichen und der symbolisch wir-
kende Handschlag zwischen Chris und Christopher rückwirkend noch einmal mit 
Bedeutung aufgeladen wird. Indem der Dialog, welcher die Abwesenheit  LINDAS 
thematisiert, direkt auf die Situationsbeschreibung aus dem Off [„die Chance auf 
einen neuen Anfang“] folgt,  liegt es nahe,  auch diese [vermutlich neue] Vater-
Sohn-Beziehung selbst gewissermaßen als „familiären Neuanfang“ [in Form einer 
homosozialen Konstellation] zu verstehen. 
Die nächste Großsequenz bringt „schwierige Zeiten“ für CHRIS und CHRISTOPHER 
auf den  Screen: Es beginnt mit einer Subsequenz, in der sie abends nach Hause 
kommen und all  ihre  Sachen  vor  verschlossener  Tür  finden  [Abb.54].  In  den 
nächsten Einstellungen stehen die beiden mit eben diesen Sachen bereits in einer 
U-Bahn-Station  und  wissen  nicht,  wo  sie  die  Nacht  verbringen  sollen 
[CHRISTOPHER: „Dad, wo sollen wir jetzt hin?“  CHRIS: „Keine Ahnung!“]. Die an-
schließende Rechenmontage zeigt CHRIS, wie er gehetzt zum Firmengebäude läuft 
und im Büro dem Praktikumsleiter lauscht [Abb.55], der [teilweise aus dem Off] 
vor der Abschlussprüfung warnt: „Letztes Jahr hat ein Praktikant im schriftlichen 
Teil 90 von 100 Punkten erreicht. Er wurde nicht genommen. Es geht nicht nur 
darum, zu bestehen!“ Bereits beim letzten Satz dieser Ansprache wird auf eine Se-
quenz überblendet, in der CHRIS und CHRISTOPHER sich mit all ihren Sachen in einer 
öffentlichen [und somit „feindlichen“] Herrentoilette einsperren, um dort zu über-
nachten [Abb.56, 57]. In einer kurzen und über den thematischen Zusammenhang 
wahrnehmbaren Einblendung stellt MARTIN FROHM CHRIS die herausfordernde Zwi-
schenfrage: „Sie werfen doch jetzt nicht das Handtuch, oder?“ Direkt auf diese 
[männlich kodiertes „Durchhaltevermögen“ adressierende] Metapher aus dem 
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Boxsport folgen – bei Einsetzen einer editierten Version des Liedes „Soar“578 – 
Aufnahmen von CHRIS in der Notschlafstelle, die mit heftigem Klopfen an der Tür 
vertont sind. CHRIS hält seinen Sohn fest im Arm [Abb.58], eine Träne kullert über 
seine Wange [Abb.59], er scheint „am Boden“ angekommen.
Die darauffolgende – über die Stimme FROHMS aus dem Off vermittelte – Groß-
sequenz beginnt mit der Einblendung eines [als] hoffnungsvoll[ lesbar]en Sonnen-
aufgangs. Über eine deutlich gekürzte Montage jener [bereits in Kapitel 4.2 be-
schriebenen] Szene, in der  CHRIS von einem Auto angefahren wird, ist bis zum 
Aufprall sowohl die Stimme FROHMS, welche die [von einer anderen Figur beschei-
nigte]  Motivation  von  CHRIS anspricht  [„Jay  sagt,  Sie  seien  ziemlich 
entschlossen.“] als auch der gesungene Liedtext „when they push when they pull  
tell me can you hold on“579 zu hören. Der anschließende kurze und im Vergleich 
mit der Kino-Fassung deutlich veränderte Dialog zwischen dem Fahrer des Wa-
gens und dem angefahrenen CHRIS [Fahrer: „Wo wollen Sie hin? Sie müssen ins 
Krankenhaus!“  CHRIS: „Ich muss zur Arbeit!“] kann auf diese Weise als [zumin-
dest] dreifach bedeutungsvolle Äußerung wahrgenommen werden: So ist sie ein-
mal eine On-Screen-Antwort auf die Frage des Fahrers, dient zum Zweiten als af-
firmativer Beweis der von JAY bei FROHM ausgelösten Erwartungshaltung an CHRIS 
und beantwortet auf einer dritten Ebene die von Christina Aguilera im Lied aufge-
worfene [und fast  schon rhetorische] Frage.  Die darauffolgenden Einstellungen 
zeigen wieder den Praktikumsleiter, dessen programmatisch klingender Satz „Aus 
einem von Ihnen hier wird etwas werden.“ mit einer Kameraaufnahme kombiniert 
wird, deren Fokus auf CHRIS liegt [Abb.60]. Die Montage kann in diesem Zusam-
578 Aguilera [2002]
579 „Wenn sie stoßen, wenn sie ziehen, sag mir, kannst du durchhalten?“ [Übersetzung St.Su.]
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menhang – gerade auch unter Berücksichtigung des Images der Star-Persona Will 
Smith  als  „Can-Do“-Persönlichkeit  und  in  Erinnerung  der  anfangs  gestellten 
Fragen  an  den  sportwagenfahrenden  „Mann“  –  erneut  als  Cliffhanger-Setzung 
gelesen  werden:  Dass CHRIS derjenige  Praktikant  ist,  aus  dem „etwas werden“ 
wird, scheint evident, wohingegen die Frage, wie dieser identitätsstiftende Prozess 
[im Film] ablaufen wird, [noch] offen bleibt.
Nach dieser Großaufnahme von  CHRIS wird in jene Szene geschnitten, in der 
sich alles um den sogenannten Rubik's Cube und CHRIS eben diesen zum Erstau-
nen von  JAY TWISTLE in seine Ausgangsposition zurück dreht [vgl. auch die Be-
schreibung in  Kapitel  4.2]. Der Dialog der beiden [JAY:  „Das Teil  macht mich 
irre!“, CHRIS: „Ich kann das!“, JAY: „Das können Sie nicht, keiner kann das.“] un-
terscheidet sich auch hier wieder leicht von jenem der Kino-Fassung und indem 
die Szene auf die programmatische Ansage des Praktikumsleiters folgt, wirken die 
Worte von CHRIS als bestätigender Sprechakt der zuvor durch den cue der Groß-
aufnahme geskripteten Vermutung, dass er der in der Ansprache adressierte Ein-
zelne sein wird. Spätestens wenn CHRIS den Würfel in einer schnell geschnittenen 
Montagesequenz löst und JAY TWISTLE damit überrascht, wird evident, dass CHRIS 
sich von [den] anderen Konkurrenten abheben wird. Die den Lösungsvorgang be-
geleitende und dabei lauter werdende Musik mit den Textzeilen „will you give up,  
give in, when your heart is crying out 'that is wrong'“580 kann gewissermaßen als 
Unterstreichung dieser Evidenz und als musikalisch geforderter „Aufschrei“ ge-
gen die von JAY aufgestellte These [„Das können Sie nicht, keiner kann das.“ → 
„'that is wrong'“] gelesen werden, der in diesem Moment mit offenem Mund in 
580 „Wirst du aufgeben oder einlenken, wenn dein Herz aufschreit: Das ist falsch!“ [Übersetzung 
St.Su.]
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einer Großaufnahme zu sehen ist [Abb.61]. Die anschließende Subsequenz des als 
„Aufstiegs“-Großsequenz benennbaren dramaturgischen Abschnitts zeigt CHRIS in 
einer  Rechenmontage,  wie  er  hochmotiviert  beim  Praktikum  agiert  und  sich 
„gleichzeitig“ um CHRISTOPHER kümmert. Dementsprechend verleitet die Sequenz 
zur Wahrnehmung dieser Tätigkeiten als Exemplifikation einer widerspruchsfreien 
„Vereinbarung“  von  öffentlicher  [Beruf]  und  privater  Sphäre  [Familie].  Die 
Illusion der Gleichzeitigkeit und Ausgeglichenheit der beiden Sphären ergibt sich 
dabei zum einen durch alternierend montierte Aufnahmen von CHRIS bei der Arbeit 
und  mit  CHRISTOPHER und  kann  sowohl  anhand  der  Quantität  und  Qualität  der 
Einstellungen im selben Moment als  eben solche dekonstruiert  werden.  So ist 
nicht nur das zahlenmäßige Verhältnis der Einstellungen [sechs öffentlich, zwei 
privat] äußerst unausgeglichen, sondern wird auch durch die gezeigten Tätigkeiten 
von CHRIS klar, wo dessen Prioritäten liegen: Während er voller Engagement und 
ohne direkten Bezug zu CHRISTOPHER beim Praktikum zu sehen ist [etwa Abb.63], 
stehen  die  beiden  Einstellungen  mit  CHRISTOPHER –  das  „sich-für-die-Arbeit-
zurecht-Machen“  [Abb.62]  und  die  Reproduktion  der  eigenen  Arbeitskraft 
[Abb.64]  –  dezidiert  in  Verbindung  mit  dem  Praktikum.  Darüberhinaus  kann 
insbesondere das gemeinsame Binden der Krawatte zwischen Vater und Sohn in 
diesem  Zusammenhang  gewissermaßen  als  Akt  gelesen  werden,  der  eine 
bestimmte Form männlicher Vergeschlechtlichung von  CHRISTOPHER anleitet.  Die 
Einstellung, in der  CHRIS leichtfüßig die Stufen zum Firmengebäude hinaufläuft 
kann zudem als versinnbildlichte Vorwegnahme seines [wahrscheinlich im Film 
gezeigten] Aufstiegs wahrgenommen werden [Abb.65].
Die nächste Großsequenz besteht aus verschiedenen, über Rechenmontage und 
durch CHRIS Stimme aus dem Off [„Wenn du einen Traum hast, dann musst du für 
ihn einstehen. Wenn andere was nicht können, dann sagen sie dir, du kannst es 
auch nicht.“] miteinander in Beziehung gesetzten Einstellungen, die unterschiedli-
che Vater-Sohn-Szenen zeigen und hauptsächlich als Veranschaulichung der über 
die Tonspur wahrnehmbaren Informationen wahrgenommen werden können. So 
zeigt die bei den Worten „Wenn du einen Traum hast“ eingeblendete Einstellung 
CHRIS, wie er CHRISTOPHER im Hort fest im Arm hält, während der folgende Impera-
tiv [„dann musst du für ihn einstehen.“] On-Screen gezeigt wird, dadurch zusätz-
lich an Eindrücklichkeit gewinnt und von zwei Szenen gefolgt wird, in der jeweils 
Vater und Sohn zu sehen sind: Einmal laufen beide mit all ihren Sachen bergauf 
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[symbolisch als Sinnbild des Aufstiegs lesbar] – der zielstrebig[ wirkend]e CHRIS 
vorneweg, gefolgt von  CHRISTOPHER –, ein zweites Mal vergnügen sich beide am 
Strand,  fernab  von  anderen  Menschen.  Von  besonderer  Bedeutung  für  meine 
Analyse ist die darauffolgende Einblendung einer Einstellung von  CHRISTOPHERS 
Geburtstag  zu  den  Worten  „Wenn  andere  was  nicht  können“,  bei  der  CHRIS, 
CHRISTOPHER und  LINDA im  Bild  sind  [Abb.66].  Die Besonderheit  ergibt  sich 
schlicht daraus, dass dies die einzige Einstellung im gesamten Trailer ist, in der 
LINDA [für weniger als eine Sekunde und außerdem mit dem Rücken zur Kamera] 
zu sehen ist. Der Schluss liegt demnach nahe, dass mit den Worten aus dem Off 
eben sie angesprochen und ihr Verhalten sowie ihre vermeintliche [d.h. ihr von 
CHRIS zugeschriebene] Unfähigkeit vorweggenommen wird, „es jemals zu etwas 
zu bringen“.  Die an- und die Großsequenz somit beschließenden Einstellungen 
zeigen  CHRIS inmitten  vieler  Menschen  auf  der  Straße  nachdem  er  die 
Festanstellung  erhalten  hat,  sowie  den  Rest  der  moralisierend-motivierenden 
Ansprache On-Screen – „dann sagen sie dir, du kannst es auch nicht.“ Zusätzlich 
zu den [teilweise aus dem Off ertönenden] Worten von CHRIS sind auf der Tonspur 
die  sich  in  ihrer  Intensität  steigernden  und  somit  die  gesprochenen  Zeilen 
nocheinmal  unterstreichenden  gesungenen  Textzeilen  „don't  hold  back  and 
always know, all the answers you will unfold, what are you waiting for, spread  
your wings and soar“581 zu hören.
Die letzte Großsequenz fasst viele der für etwaige Rezipient_innen vermeint-
lich relevanten Informationen hinsichtlich einer  Entscheidung für [oder  gegen] 
einen Kinobesuch [noch einmal] kompakt zusammen. Zu Beginn ist eine überlei-
tende Einstellung zu sehen, in der CHRIS inmitten vieler Menschen vor Freude in 
die Hände klatscht [ein Hinweis auf seine Durchsetzungsfähigkeit im Beruf/Prak-
tikum]. Die anschließende Szene zeigt [den lächelnden] Vater und [den jubelnden] 
Sohn in einem Action-Reaction-Shot zwischen dem enthusiastischen Publikum ei-
ner Sportveranstaltung in einem Stadion. Aus dem Off ertönt erneut die extradie-
getische Erzählstimme,  die  an der entsprechenden Stelle  den Namen des Stars 
„Will Smith“ nennt. Die rote Farbe der Mütze von CHRISTOPHER kann wiederum als 
Hinweis  auf  das  angestrebte  Glück  des  Protagonisten  in  Form  [der 
Zufriedenheit/Begeisterung]  seines  eigenen  Sohnes  gelesen  werden  [Abb.67]. 
581 „Halte dich nicht zurück und wisse stets: du wirst alle Antworten offenlegen. Worauf wartest 
du? Breite deine Flügel aus und erhebe dich.“ [Übersetzung St.Su.]
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Indem TIM RIBBON [Domenic Bove], dessen Vater  WALTER [Kurt Fuller] im Film 
als [wirtschaftlich] sehr erfolgreich dargestellt wird, in dieser Einstellung direkt 
neben  CHRISTOPHER sitzt  und  als  vollständig  in  rot  gekleidet  wahrnehmbar  ist, 
erfährt diese Interpretation des angestrebten Glücks eine über die Kategorien race 
und  class sich vollziehende Erweiterung. Das vermeintlich „vollständige“ [und 
gerade deshalb so erstrebenswert scheinende] Glück ist in diesem Sinne [immer 
schon]  Weiß und reich. Der Hinweis der roten Mütze[n] gewinnt zusätzlich an 
[hoffnungsvoll  aufgeladener]  Bedeutung,  da  anschließend [das  einzige  Mal  im 
gesamten  Trailer]  über  weiß  auf  eine  harmonisch  wirkende  Vater-Sohn-
Einstellung geblendet wird. In dieser nun zu sehenden Einstellung verdichten sich 
darüberhinaus eine Vielzahl von Informationen: Vater und Sohn gehen Hand in 
Hand die Straße Richtung Horizont entlang [Hinweis auf Happy-End], während 
sich CHRIS nach dem „realen“ [und in einem teuer wirkenden Anzug gekleideten] 
Chris  Gardner  umdreht,  der  in  einem  kurzen  Cameo-Auftritt  durch  das  Bild 
schlendert [Abb.68]. Im selben Moment wird der Filmtitel eingeblendet und von 
der extradiegetischen Erzählstimme genannt – „Das Streben nach Glück.“ Kurz 
danach sind auf  der  etwas vorgezogenen Tonspur  die  von  CHRIS gesprochenen 
Worte „Wenn du etwas willst, dann nimm es dir.“ zu hören, während dieser sich 
On-Screen CHRISTOPHER zuwendet. Dieses letzte bewegte Vater-Sohn-Bild kann in 
diesem  Sinne  gewissermaßen  als  filmische  Spiegelung  des  Plakat-Motivs 
angesehen werden [Abb.69] und legt erneut die Vermutung nahe, dass CHRISTOPHER 
[bzw.  dessen  Zufriedenheit]  als  das  [von  CHRIS]  angestrebte  Glück  verstanden 
werden kann / soll. Schließlich wird in die letzte Einstellung geschnitten, in der 
CHRIS am Ende seiner Motivations-Rede am Basketball-Platz zu sehen ist und er 
mit  dem  On-Screen wahrnehmbaren  Wort  „Punkt“  das  zuvor  gesagte  als 
unumstößlich markiert  [Abb.70].  Die Basketball-Szene dient dem Trailer somit 
auch als thematische Klammer, anhand der die bereits plakativ etablierte Vater-
Sohn-Beziehung als  zentrales Element der Handlung noch einmal betont  wird. 
Das Ende des Trailers bildet ein schwarzer Screen auf dem die Einblendung „nach 
einer wahren geschichte“ zu lesen ist, die – verstärkt durch den [bei einmaligem 
Sehen  und  ohne  entsprechende  Vorkenntnisse  allerdings  so  gut  wie 
unerkennbaren]  Cameo-Auftritt  Chris  Gardners  –  Authentizität  verspricht 
[Abb.71]. 
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] Zwei [von vielen] intermediale[n] Referenzen
Ähnlich wie auf dem Plakat finden sich auch im Filmtrailer zu DAS STREBEN NACH 
GLÜCK viele cues und inter[ bzw. trans-]mediale Referenzen, die Schemata adres-
sieren können,  über die der  Film bei  nachfolgender Rezeption wahrgenommen 
wird und die somit auch die Bildung[en] von [etwa dominant-fiktionalen] Figu-
renmodellen mitbedingen. An dieser Stelle möchte ich in diesem Zusammenhang 
auf  zwei  dieser  intermedialen Referenzen näher  eingehen,  welche  bei  entspre-
chendem Vorwissen um das sogenannte New Black Cinema und [damit einherge-
henden] Repräsentationsdebatten zu Black masculinities eine bestimmte [als sinn-
voll erachtete] Konstruktion des Protagonisten nach sich ziehen können. Es ist 
dies zum einen die Szene, in der CHRIS GARDNER den Rubik's Cube löst und zum 
anderen die Einspielung des Liedes „O-o-h Child“ zu den [von mir als] Großse-
quenzen [benannten Abschnitten] „Neuanfang“ und „schwierige Zeiten“.
Das Lösen des Rubik's Cube von einem Schwarzen[, männlichen] Subjekt  zum 
Zweck der Überraschung und des Beeindruckens eines Weißen, männlichen Sub-
jektes in einer machtvollen Entscheidungsposition kann – sowohl im Trailer als 
auch [später] im Film – als „beiläufig“ eingeworfener Beleg der eigenen logischen 
[und somit historisch mit Weißsein und Männlichkeit assoziierten] Denkfähigkeit 
gesehen werden. In diesem Zusammenhang scheint mir zuerst die Anmerkung re-
levant, dass der Rubik's Cube in den Lebenserfahrungen des „realen“ Chris Gard-
ner keine vergleichbare Rolle spielte, sondern von Drehbuchautor Steven Conrad 
als fiktionales Element in DAS STREBEN NACH GLÜCK eingebaut wurde.582 Zum Zwei-
ten stellt das narrative Element der „Entschlüsselung“ eines Rubik's Cube ein in-
termediales  Zitat  dar:  So  diente  der  Würfel  bereits  im  [satirischen]  Film 
CHAMELEON STREET [1989]  als  „Türöffner“  bei  einem  Vorstellungsgespräch  der 
Hauptfigur  WILLIAM DOUGLAS STREET JR. [Wendel B. Harris Jr.] [Abb.72-75] und 
funktionierte dieserart – mit einer signifikanten Wendung [und der Sitcom ent-
sprechend komödiantisch aufgeladen] – auch für WILL SMITH in S03E18 von DER 
PRINZ VON BEL-AIR.  Auf  einer  narratologischen  Ebene  unterscheiden  sich  die 
beiden Einsätze des Rubik's Cube in den Prätexten 
582 vgl. dazu die Gegenüberstellung zwischen den „realen“ Ereignissen und deren fiktionaler Dar-
stellung in THE PURSUIT OF HAPPYNESS unter
http://www.chasingthefrog.com/reelfaces/pursuitofhappyness.php
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Abb.72-75: Stills aus CHAMELEON STREET.
kaum voneinander, zielen sie doch beide auf einen Beleg bestimmter Fertigkeiten 
ab. Sehr wohl differieren hingegen der – in einer [von mir] als sinnvoll konstruier-
ten story – wahrnehmbare Effekt der „Entschlüsselung“ sowie die entsprechenden 
Folgehandlungen der  Figuren,  was sich unter  anderem auch durch  die  jeweils 
agierenden Protagonisten erklärt. 
So passt sich die [wie WILL SMITH und CHRIS GARDNER ebenso auf eine reale Vor-
lage bezogene] Figur des „DOUG“ STREET stets an die von ihm vorgefundenen so-
zialen Umstände und die an ihn herangetragenen Erwartungshaltungen „chamä-
leonartig“ an. Diese Eigenschaft zog nicht nur den entsprechenden Filmtitel nach 
sich,  sondern  brachte  zudem  eine  Ankündigung  der  Sundance-Film-Festival-
Retrospektive 2009 zu der [historisch gesehen durchaus gewagten] Einschätzung, 
der Film sei „[o]ne of the first films to examine how mellifluously race, class, and 
role-playing morph into the social fabric of America“.583 In der relevanten Film-
szene gibt sich  DOUG beim Vorstellungsgespräch einem alten,  Weißen Chef-Arzt 
gegenüber ohne jegliches Vorwissen und mit gefälschten Dokumenten erfolgreich 
als Praktikant der Harvard Medical School aus und wird von diesem für ein prak-
tisches Studiensemester eingestellt. Im Laufe des Gesprächs nimmt DOUG – durch 
die Erzählungen des, aufgrund der beeindruckend[ gefälscht]en Zeugnisse, bereits 
überzeugten  Chef-Arztes  leicht  gelangweilt  –  den  unvollendeten  Rubik's  Cube 
vom Tisch und löst ihn in Sekundenschnelle, was den Chef-Arzt sichtlich über-
583 Sundance Film Festival Press Release [11.12.2008] online einsehbar unter
http://sundance.3cdn.net/a6a91117819a1e0590_sgm6bxqet.pdf 
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Abb.76-81:  Stills  aus  DER PRINZ VON BEL-AIR 
S03E18.
rascht und leicht  verunsichert  zurücklässt  [Abb.75],  ansonsten jedoch keinerlei 
narratologisch[ als relevant zu bezeichnend]en Folgen nach sich zieht.
Im Gegensatz dazu hat das „Entschlüsseln“ des Würfels durch WILL SMITH in DER 
PRINZ VON BEL-AIR sehr direkt wahrnehmbare Auswirkungen auf die Handlung: 
WILL wird in der entsprechenden Episode von PHIL dazu gedrängt, ein Auswahlge-
spräch mit einem Zulassungsbeauftragten – namens ED [Earl Boen], wie wir spä-
ter erfahren – der Universität von Princeton zu führen. Bereits aufgrund von WILLS 
Kleidungsstil [umgedreht getragene Weste der Schuluniform, verkehrt getragene 
Baseball-Mütze] und seinem Verhalten scheint es – gesellschaftlich wirkmächtige 
Standards von Vorstellungsgesprächen zugrundegelegt – von Beginn der Szene an 
„klar“, dass er – wie er selbst es nennt – nicht „Princeton-Material“ ist [Abb.76]. 
Nachdem auch ED diese Annahme durch die Zitation der vermerkten schulischen 
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Leistungen  WILLS bestätigt,  folgt eine kurze lookistisch-heterosexistische584 und 
damit eine „männliche Vertrauensbasis“ schaffende Unterhaltung der beiden, in 
der zuerst WILL und – nach einer anfänglich „vorgeschobenen“ contra-sexistischen 
Kritik  –  schließlich  auch  ED alle  weiblichen  Studierenden  von  Princeton 
objektiviert.  Da  die  diesbezügliche  vermeintliche  Situationsbeschreibung  von 
Princeton durch  ED WILL nicht anspricht, beendet dieser das Gespräch und löst 
zum Abschluss noch schnell den Rubik's Cube [Abb.78], mit dem ED schon seit 
geraumer  Zeit  herumspielt  [Abb.77].  Damit  gelingt  es  WILL nicht  bloß,  den 
verblüfften  „Gatekeeper“  von  Princeton  [Abb.79]  von  seiner  „praktisch-
veranlagten“  Intelligenz  zu  überzeugen,  sondern  ihn  weiters  dazu  zu  bringen, 
ähnlich „cool“ wie WILL werden zu wollen. Indem ED sich in den anschließenden 
– mit Musik untermalten – Szenen WILLS Mütze verkehrt herum aufsetzt und von 
ihm einige Tanzbewegungen [Abb.80] und eine bestimmte Form des Handschlags 
lernt, wird die Hegemonie des Habitus eines  Weißen Bildungsbürger_innentums 
[zumindest  punktuell]  unterlaufen.  Die Szene endet  schließlich damit,  dass  ED 
WILL darum  bettelt,  nach  Princeton  zu  gehen,  worüber  dieser  nachzudenken 
verspricht  bevor  sich  die  beiden  [sich  beim  Vornamen  ansprechend]  per 
Handschlag  verabschieden  [Abb.81].  Die  Rubik's-Cube-Referenz  auf  die  vier 
Jahre zuvor gedrehte Szene in CHAMELEON STREET in  DER PRINZ VON BEL-AIR ist 
somit  nicht  „bloßes“  Zitat,  sondern  eine  [dezidiert  politisch  lesbare] 
Rekontextualisierung mit weit[er]reichenden narratologischen Konsequenzen.
Mit entsprechendem Vorwissen kann das Zitat der „Entschlüsselung“ eines Ru-
bik's  Cube im Trailer  folglich als  symbolisches Obsiegen in einem ernsthaften 
Spiel des Wettbewerbs der kompetitiv strukturierten homosozialen Dimension ge-
lesen und als Vorwegnahme einer im Film sich „erfolgreich“ erweisenden Subjek-
tivation CHRIS GARDNERS innerhalb Weißer, androzentrischer Herrschaftsstrukturen 
verstanden  werden.  Gleichzeitig  schwingt  jedoch  auch  der  augenzwinkernde 
Umgang  sowohl  von  DOUG STREET als  auch  von  WILL SMITH mit  diesen 
Herrschaftsstrukturen mit  und schließt dementsprechend eine gegen eben diese 
gesellschaftlichen Verhältnisse gerichtete Lesart nicht aus.
584 vgl. dazu etwa die Definition auf der website lookism.info: „Der Begriff Lookism benennt den 
Mechanismus der Hierarchisierung von Individuen auf der Basis von Körpermerkmalen, die 
positiv  oder  negativ  bewertet  werden  und  den  Wert  des  Individuums  somit  steigern  oder  
mindern können. Was im Bezug auf das Aussehen als positiv und negativ verstanden wird,  
hängt  mit  vielen  Faktoren  zusammen,  beispielsweise  dem  jeweiligen  Konzept  der 
Geschlechterrollen.“ http://www.lookism.info/definition-2 
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Auch  der  zweite  herausgearbeitete  cue,  die  Einspielung  des  Liedes  „O-o-h 
Child“,  kann bei entsprechendem Vorwissen als intermediale Referenz wahrge-
nommen werden, die [eine] nachfolgende Figurenrezeption[en] mitbedingt.  Be-
reits [para]textintern hebt sich das 1970 von der Chicagoer Soul-Gruppe „Five 
Stairsteps“ eingespielte [in der Originalversion verwendete] Lied von den beiden 
anderen [jeweils im Jahr 2002 erschienenen] Musikstücken durch das Veröffentli-
chungsdatum ab.  Hinzu kommt die damit zusammenhängende popkulturelle Be-
deutung des Songs, die sich vor allem aufgrund seines Textes erschließt. Dieser 
kann [gerade im Hinblick auf den Entstehungszeitpunkt] als eine freundlichere 
Zukunft [und damit bessere Lebensbedingungen] für Schwarze Subjekte verspre-
chende, erbauliche, anti-rassistische Botschaft gelesen werden. Vor allem dieser 
letztgenannte Aspekt dürfte auch für die häufige Verwendung des Liedes in US-
amerikanischen  Filmproduktionen  [mit]verantwortlich  sein.  In  diesem  Zusam-
menhang verstehe ich die Einspielung im Trailer als intermediale Referenz auf 
zwei dieser Produktionen – namentlich  BOYZ N  THE HOOD [1991] und  CROOKLYN 
[1994] –, die mit Keith M. Harris als Filme des New Black Cinema periodisiert585 
und  mit  bell  hooks  und  Robyn  Wiegman  als  [viel  beachtete586]  audiovisuelle 
Fragmente im Diskurs um Repräsentationen von [different typisierten] Schwarzen 
Männlichkeiten gelesen werden können.
John Singleton, der Regisseur des Films, fasste seinen Anspruch an  BOYZ N THE 
HOOD in einem Interview so zusammen: 
„[...] my main message is that African American men have to take responsibility for raising  
their children, especially their boys. Fathers have to teach their boys to be men. The au-
dience will be able to see the direction that the characters take when there is an absence or a  
presence of fathers in their lives.“587
Dementsprechend erzählt  BOYZ N  THE HOOD – u.a.  aufgrund des siebenjährigen 
Zeitsprungs im plot häufig als „coming-of-age“-story bezeichnet – die Geschichte 
von  TRE STYLES [Desi  Arnez Hines  II  bzw. Cuba Gooding Jr.],  der  nach einer 
Schulsuspendierung von seiner alleinerziehenden Mutter REVA [Angela Bassett] zu 
585 Als Beginn der laut Harris zumindest bis 2006 andauernden Periode des  New Black Cinema 
gilt Spike Lees SHE'S GOTTA HAVE IT aus dem Jahr 1986. vgl. Harris [2006, S.79] 
586 Die Bedeutung von BOYZ N THE HOOD wird beispielsweise auch durch jene – bereits zitierte – 
Folge von DER PRINZ VON BEL-AIR evident, in der WILL PHIL als soziale Vaterfigur anerkennt und 
deren Titel BOYZ IN THE WOODS lautet [S03E08].
587 Interview mit John Singleton aus dem Jahr 1991, zitiert nach Harris [2006, S.91]
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seinem Vater  FURIOUS [Laurence Fishburne]  nach South Central  L.A.  geschickt 
wird, um dort aufzuwachsen und zu lernen, was es heißt, „ein Mann zu sein“. Und 
wie Manthia Diawara im Zusammenhang mit dem Genre des New Black Realism, 
welchem sie BOYZ N THE HOOD zurechnet, konstatiert: „In these films [u.a. BOYZ N 
THE HOOD, Ergänzung St.Su.], to be a man is to be responsible for the Black com-
munity, and to protect it against the aforementioned dangers [genocide, drugs, the 
police, criminality]“.588 Wie auch Singleton im Interview betont, kann [bzw. soll] 
der Film als Exemplifikation der Konsequenzen einer an- oder eben abwesenden 
Vaterfigur für heranwachsende [vor allem männliche] und von rassistischer Dis-
kriminierung betroffene Jugendliche gelesen und damit als Beitrag zu der [aller-
spätestens seit dem Erscheinen des sogenannten Moynihan-Reports im Jahr 1965 
verschärft589] geführten Debatte um Black fatherhood in den USA verstanden wer-
den. So wachsen die Freunde von TRE ohne einer solchen – für als „richtig“ emp-
fundene männliche Vergeschlechtlichung[en] unabdingbar angesehenen – leiten-
den  Instanz  in  einem  „overarching  context  of  violence,  drugs,  and  alcohol 
abuse“590 auf. Im Gegensatz dazu fungiert die Beziehung zwischen  FURIOUS und 
TRE in der Lesart Robyn Wiegmans als Musterbeispiel einer generationenübergrei-
fenden Verbindung, welche im filmischen Narrativ als Mittel der Übersetzung ver-
gangener und gegenwärtiger Erfahrungen in eine andere [sprich: bessere] Zukunft 
für junge, Schwarze, männliche Subjekte dient.591 Die entsprechende, nachhaltige 
Zukunftsperspektive für  TRE abseits  des – ebenso gefährdet wie gefährlich ge-
zeichneten – Viertels stellt der Gang auf das Morehouse College dar; eine Alterna-
tive die durch die Anwesenheit von FURIOUS als Wegweiser und Mentor ermöglicht 
scheint,  der  durch  anti-rassistische  Analysen der  ghettoisierten  Nachbar_innen-
schaft stets Kritik an den vorherrschenden [eigenen] Lebensumständen übt.592 Für 
Wiegman wirkt diese Betonung der absolut notwendigen väterlichen Leitfigur je-
588 Diawara [1993] zitiert nach Harris [2006, S.82]
589 „[T]he 'Moynihan Report' […] established the latter part of the twentieth century's discussions 
of black families as sites of 'dysfunction'; pre-figured the governmental and media language 
collapse of the un-wed mother and single female-headed households onto the black family as  
the  black  un-wed  mother  and  black  single  female-headed  households;  initiated  public 
discussion, debates and policy geared toward the recuperation and assimilation of the black 
family; and pathologized blackness, laying the discursive foundations for the social categories 
of the inner city and underclass.“ Harris [2006, S.21]
590 Wiegman [1993, S.184]
591 vgl. Wiegman [1993, S.183]
592 Wiegman fasst eine entsprechende Szene so zusammen: „In pointing out the significance of 
gun shops and liquor stores 'on ever corner' [sic!] in African American neighborhoods, Furious 
explains to a group of onlookers (in a speech with scenic overtones of a sermon-on-the-mount):  
'They want us to kill ourselves...'“ Wiegman [1993, S.185]
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Abb.82-85: Stills aus BOYZ N THE HOOD.
doch  manches  Mal  verstörend  einfach  und  verkürzt  im  Hinblick  darauf,  wie 
„verantwortungsvolle“ Schwarze Väterlichkeit als unumgängliche Kompensation 
mütterlicher Unzulänglichkeit[en] postuliert wird.593 Gleichzeitig bietet der Film 
gegen  Ende  eine  Szene,  die  eine  gegen  diese  sehr  vereinfachende  Ent-
historisierung von FURIOUS Verhalten gerichtete Lesart anbietet, wenn REVA FURIOUS 
im Zuge einer Auseinandersetzung folgendes klarmacht:
„Now, it's my turn to talk. Of course you took in your son, my son, our son. And you taught 
him what he needed to be a man. I'll give you that, because most men ain't man enough to  
do what you did, but that gives you no reason – do you hear me? – no reason to tell me that  
I can't be a mother to my son. What you did is no different from what mothers have been 
doing from the beginning of time. It's just too bad more brothers won't do the same. But  
don't think you're special. You may be cute, but not special.“594
Im Hinblick auf meine Analyse scheint vor allem jene Szene des Films relevant, 
in der das Lied „O-o-h Child“ – zuerst aus dem Off, dann On-Screen – eingespielt 
wird. Der Song fungiert als Überleitung zwischen einer – als klassisch zu bezeich-
nenden – Vater-Sohn-Szene am Strand [Abb.82], im Zuge derer FURIOUS TRE meh-
rere [vermeintliche] Lebensweisheiten vermittelt595 und jener Szene, in der  TRES 
[vaterlos aufwachsende] Freunde  DOUGHBOY [Baha Jackson bzw. Ice Cube] und 
CHRIS [Kenneth A. Brown bzw. Redge Green] wegen Ladendiebstahls verhaftet 
593 vgl. Wiegman [1993, S.186f.]
594 BOYZ N THE HOOD ab 80'02''
595 Darunter Perlen wie „Well, remember this: Any fool with a dick can make a baby, but only a 
real man can raise his children.“ aber auch „Don't ever go in the army Tre, Black men ain't got  
no place in the army.“ BOYZ N THE HOOD ab 24'55''
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werden.  Das  Lied  wird  am Ende  der  Strand-Szene  zeitgleich  mit  einer  über-
schwappenden Welle, die Vater und Sohn anspritzt und zum gemeinsamen Lachen 
bringt,  aus  dem  Off eingespielt.  Die  anschließende  Einstellung  zeigt  TRE und 
FURIOUS [immer noch lachend] bei der Heimfahrt [Abb.83]. Während sie sich noch 
über die Welle unterhalten, bemerkt  FURIOUS, dass das Autoradio  „O-o-h Child“ 
spielt. Er dreht [auch für Rezipient_innen wahrnehmbar] lauter und meint: „Oh, 
listen to this song! I love this song!“ Während FURIOUS mit dem Kopf  zum Rhyth-
mus des Liedes mitwippt, nähern sich die beiden langsam ihrem Haus, wo sie mit-
ansehen [Abb.84],  wie auf der gegenüberliegenden Straßenseite  DOUGHBOY und 
CHRIS zu den gesungenen Worten „Oohoo child, things are gonna get easier“ ab-
geführt werden [Abb.85] und damit die These, dass „Jungen“ „Männer“ [besten-
falls: Väter] brauchen, die ihnen Verantwortung beibringen, scheinbar bestätigen. 
Für [die] Repräsentationsdebatte[n] um Black masculinities und Black father-
hood [nicht nur] in den 1990er-Jahren wird BOYZ N THE HOOD – u.a. aus in diesem 
kurzen Abriss dargelegten Gründen – weithin als bedeutend angesehen. In diesem 
Zusammenhang kann das Einspielen des Liedes im Trailer als Referenz auf die 
„verantwortliche“ Schwarze Väterlichkeit von FURIOUS STYLES gelesen werden, der 
sich  auch  darum bemüht,  seinem Sohn  eine  bessere  Zukunft  zu  ermöglichen. 
Ganz so, wie es das Versprechen des Lied-Textes, das sich über die Bilder der Ver-
haftung legt, anregt.
Im Gegensatz dazu erzählt Spike Lees CROOKLYN die Geschichte der zehnjährigen 
TROY CARMICHAEL [Zelda Harris] und ihrem frühen Erwachsenwerden nach dem 
Tod ihrer Mutter  CAROLYN [Alfre Woodard]. Wütend ob der Tatsache, dass dem 
Film in diversen – von Weißen Experten verfassten – Kritiken vorgeworfen wurde, 
keine Handlung zu haben596, setzt sich bell hooks im Text „On Death and Patriar-
chy in Crooklyn“ aus einer anti-rassistischen, feministischen Perspektive mit dem 
plot und der [auch anhand anderer Filmbeispiele diskutierten] Repräsentation von 
Tod und Leiden [vor allem weiblicher] Schwarzer Subjekte auseinander:
„[W]here Crooklyn attempts to counter racist assumptions about black identity, it also com-
pletely valorizes and upholds sexist and misogynist thinking about gender roles. Order is re-
stored in the Carmichael house when the dominating mother figure dies. The emergence of 
596 „Yet when I saw Crooklyn and felt like I had read, you know, like ten fucking reviews by white 
people saying the film had no plot – that don't even mention the mother's death, and I think, 
What the fuck is going on here?“ hooks [1996, S.165]
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patriarchy is celebrated, marked by the subjugation of Troy. After the mother dies, all pro-
blems in the Carmichael household 'magically' disappear. Life not only goes on without her, 
it is more harmonious. Crooklyn constructs a redemptive narrative for black life where the 
subjugation of the black female body is celebrated as that rite of passage which is restorati-
ve, which ensures family survival. Whether it is the grown woman's body erased in death or 
the little girl body erased by violent interruption of her girlhood, the sexist politics of this 
film often go unnoticed, as viewers are riveted by the exploits of the male characters.“597
Es ist jene Szene, in der Rezipient_innen das erste Mal vom Tod der Mutter erfah-
ren, aufgrund der CROOKLYN für die vorliegende Analyse [und an dieser Stelle der 
Arbeit]  von besonderer  Bedeutung ist.  Nachdem der nunmehr alleinerziehende 
WOODY CARMICHAEL [Delroy Lindo] ein aufbauendes Gespräch mit  TROY geführt 
hat, wird aus dem Off das Lied „O-o-h Child“ eingespielt, welches sodann auch 
den Hin- und Rückweg der Beerdigung, sowie Teile der anschließenden Trauerfei-
er im Haus der CARMICHAELS – und somit [symbolisch] den Tod der Mutter – musi-
kalisch rahmt. Die Einspielung des Liedes im Trailer als Referenz auf  CROOKLYN 
kann somit – im Anschluss an die zitierten Ausführungen von bell hooks – auf ei-
ner symbolischen Ebene mit der [von da an immerwährenden] Abwesenheit von 
LINDA und der damit einhergehenden schrittweisen Lösung aller anstehenden „fa-
miliären“ Probleme durch CHRIS GARDNER in Verbindung gebracht werden.
Zusammenfassend lässt sich im Hinblick auf die intermedialen Referenzen auf 
die Filme BOYZ N THE HOOD und CROOKLYN im Filmtrailer sagen, dass die Figur des 
Chris Gardner mit entsprechendem Vorwissen – etwa zu der popkulturellen Be-
deutung des Liedes „O-o-h Child“, zu New Black Cinema und/oder [Repräsentati-
ons-]Debatten  um  Black  masculinities und  Black  fatherhood –  als  [anti-ras-
sistisches]  Repräsentationsangebot  einer  protektiven  Schwarzen,  alleinerziehen-




Da sowohl die im Filmtrailer zu DAS STREBEN NACH GLÜCK als auch die am Plakat 
wahrnehmbaren cues hinsichtlich der Vermittlung von Erwartungshaltungen gene-
rierendem  Vorwissen  und  der  Adressierung  kognitiver  [Medien-]Schemata  i[n 
eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum im folgenden, die Arbeit be-
schließenden Kapitel noch einmal besprochen werden, stehen in dieser kurzen Zu-
sammenfassung  die  von  mir  herausgearbeiteten  intermedialen  Referenzen  des 
Trailers im Mittelpunkt. Dabei ist anzunehmen, dass die Wahrnehmung dieser Re-
ferenzen als Referenzen von soziokulturell[ bedingt]en Dispositionen und spezifi-
schen [durch Mediensozialisation vermittelten] Schemata abhängt, die i[n eine]m 
[als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum eben nicht als „selbstverständlich“ ge-
geben angenommen werden können. Die als Referenzen wahrgenommenen  cues 
sind dabei dazu imstande, [die] Erwartung[en] von  CHRIS als [anti-rassistisches] 
Repräsentationsangebot  im  Hinblick  auf  „filmische“  Ausverhandlungen  von 
Black masculinities zu [co-]generieren.
So kann das Zitat des „Entschlüsselns“ eines Rubik's Cube durch Chris zur 
Überraschung und des Beeindruckens eines Weißen, männlichen Subjektes in ei-
ner machtvollen Entscheidungsposition als „beiläufig“ eingeworfener Beleg der 
eigenen logischen [und somit historisch mit Weißsein und Männlichkeit assoziier-
ten] Denkfähigkeit gesehen werden. Dabei ist es als Vorwegnahme einer im Film 
sich „erfolgreich“ erweisenden Subjektivation  CHRIS GARDNERS innerhalb  Weißer, 
androzentrischer  Herrschaftsstrukturen  lesbar.  Bei  entsprechender  Disposition 
schwingt jedoch auch das Wissen um den augenzwinkernden Umgang der beiden 
referierten Figuren DOUG STREET und WILL SMITH mit diesen Herrschaftsstrukturen 
mit, eine gegen eben diese gesellschaftlichen Verhältnisse gerichtete Lesart nicht 
von vornherein auszuschließen imstande ist.
Das Einspielen des Liedes  „O-o-h Child“ zu jener Szene,  in der Vater und 
Sohn  die  Abwesenheit  der  Mutter  besprechen  kann  hingegen–  entsprechendes 
Vorwissen vorausgesetzt  –  als  Referenz auf  die  Filme  BOYZ N  THE HOOD und 
CROOKLYN sowie die darin verhandelten Themen [die protektive Schwarze, allein-
erziehende Väterlichkeit von  FURIOUS einerseits und der gewissermaßen „befrei-
end“ wirkende mütterliche Tod von CAROLYN andererseits] verstanden werden. 
- 180 -
4.5] Das dominant-fiktionale Figurenmodell von  CHRIS GARDNER  
       als Symbol und Symptom
„Es ist ein trüber, trüber Tag, wenn Will Smith zur Stimme der Vernunft werden muss.“598
An meine Rekonstruktion eines dominant-fiktionalen Figurenmodells von  CHRIS 
GARDNER i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum zum Zeitpunkt des 
Kinostarts von  DAS STREBEN NACH GLÜCK anschließend liegt der Fokus in diesem 
abschließenden Abschnitt auf symbolischen und symptomatischen Aspekten eben 
dieser Rezeption[en]. Auf Grundlage der Paratext-Analysen der vorigen Kapitel 
gehe  ich  diesbezüglich  zuerst  auf  verschiedene  cues ein,  die  [mit]  Schemata 
[wahrgenommen werden bzw.] skripten, welche ihrerseits dominant-fiktionale Re-
zeption[en] i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum bedingen [kön-
nen]. Meine These lautet dabei, dass bei diesen Wahrnehmungen der Großteil des 
in den vorangegangenen Kapiteln erwähnten Vor[- bzw. Kontext]wissen etwa zur 
US-amerikanischen Unabhängigkeitserklärung, der popkulturellen Bedeutung des 
Liedes „O-o-h Child“ oder der Periode des sogenannten New Black Cinema und 
[damit  einhergehenden]  Repräsentationsdebatten  zu  Black  masculinities und 
Black fatherhood nicht ohne Weiteres vorausgesetzt werden kann. Vielmehr ist da-
von auszugehen, dass sich entsprechende Rezeptionen anhand anderer – soziokul-
turell wie historisch bedingter – [und durch in Paratexten wahrnehmbarer  cues 
adressierter]  kognitiver  [Medien-]Schemata  vollziehen  und  [ein]  dominant-
fiktionale[s]  Figurenmodell[e]  CHRIS GARDNERS i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[ konstruiert]en Raum Anfang des Jahres 2007 eben deshalb be-
stimmte symbolische wie symptomatische Effekte nach sich ziehen konnte.
] Die Paratexte und der [vermeintlich] neue Film-Genus-Typ
„sentimentales Melodrama einer krisenhaften Männlichkeit“
In der vierten Prämisse habe ich die – Spielfilm[figuren]wahrnehmungen betref-
fenden – rezeptionstheoretischen Grundlagen dieser Arbeit bereits ausgeführt. Um 
– anschließend an die Erkenntnisse von Ines Kappert599 und Kathrin Mädler600 – 




jene[s]  kognitive[s]  [Medien-]Schema[ta]  zu  benennen,  wodurch  sich  [eine] 
dominant-fiktionale Rezeption[en] der Figur  CHRIS GARDNERS zum Zeitpunkt des 
Kinostarts  von  DAS STREBEN NACH GLÜCK i[n  eine]m  [als] 
deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum vollziehen  [kann/können],  soll  an  dieser 
Stelle noch einmal an das von Andrea B. Braidt vorgeschlagene Konzept Film-
Genus erinnert werden. Demnach lassen sich 
„Gender und Genre [...]  als  Medienschemata beschreiben, die in der Filmwahrnehmung 
eine basale Rolle spielen: Sie ermöglichen den RezipientInnen ein flexibles, erwartungsori-
entiertes und sinnhaft-intentionales Umgehen (Verstehen) mit (von) medialen Angeboten 
(Filmen). Unser Wissen über Gender (-identitäten, -praxen, -körper, -strukturen) und Genre 
(-konventionen) strukturiert unsere Textrezeption fundamental.“601
Der springende Punkt des Konzeptes ist Braidts Koppelung der beiden Sche-
mata, die ihr zufolge nicht unabhängig voneinander existieren, sondern vielmehr 
integrale Bestandteile des jeweils anderen sind. Demnach vollzieht sich etwa die 
Wahrnehmung von [ver-]Geschlecht[lichten Figuren] über die Wahrnehmung des 
Filmgenres.  Eben  dieser  Wahrnehmungskomplex  wird  mit  dem  Begriff  Film-
Genus beschreibbar.602 Film-Genus stellt dabei – wie es Siegfried J. Schmidt auch 
für Gattungsschemata anmerkt603 – keine ahistorische Konstante dar, sondern un-
terliegt historischem wie soziokulturellem Wandel. Im Hinblick auf das [als üb-
lich, d.h. „verständlich“ geltende] „Plotten“ von – über Film-Genus wahrgenom-
menen – narrativen [Malestream-]Spielfilmen kommt dabei – auch [bzw. gerade] 
i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum – sogenannten „Hollywoo-
d-Produktionen“ aus verschieden[st]en Gründen eine besondere Rolle zu.
In Rekurs auf Kappert und Mädler kann dabei etwa seit der Jahrtausendwende 
von einem [vermeintlich] neuen Film-Genus-Typ gesprochen werden: dem „senti-
mentalen Melodrama einer krisenhaften Männlichkeit“. So stellt  Mädler für die-
sen  Zeitraum  eine  in  Hollywood-Produktionen  zunehmende  Verknüpfung  von 
Männlichkeit [gender] und dem traditionell als „nicht-männlich“ kodierten Melo-
drama [Genre] fest. Anhand bestimmter gemeinsamer textinterner Merkmale liest 
sie die von ihr zur Analyse herangezogenen Filme604 als in ihren jeweiligen Aus-
601 Braidt [2008a, S.118]
602 vgl. Braidt [2008b, S.152]
603 vgl. Schmidt [1994, S.183]
604 Es sind dies AMERICAN BEAUTY [1999], BOYS DON'T CRY [1999], MAGNOLIA [1999], MYSTIC RIVER 
[2003] sowie THE SHIPPING NEWS [2001].
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prägungen neue Formen eines männlichen Melodramas. Die laut Mädler dieserart 
gewissermaßen  kanonisierbaren  gemeinsamen  cues entsprechender  Filme  sind 
etwa eine männliche Hauptfigur und deren Gender-Krise, die sich auf verschiede-
nen Ebenen abspielen kann, ein Aufgreifen „klassischer“ Narrative des Melodra-
mas,  vor  allem  des  „häuslichen  und  familiären  Konfliktes“,  sowie  ein 
sentimental[isierend]er Gestus von Film und bzw. oder [einzelnen] Figur[en].605 
Und Kappert  zufolge vereinen Narrationen,  die  mit  dem „Mann in der Krise“ 
einen neuen Figuren[proto]typ als Ausgangs- und Kulminationspunkt der Hand-
lung setzen, mehrere Topoi – Männlichkeit, Identitätskrise und eine konservative 
Kapitalismuskritik – zu einem breit rezipierten Argument im Diskurs um die ver-
meintliche „Krise der Männlichkeit“. Wie Mädler in diesem Zusammenhang fest-
hält, scheint „[d]as Melodrama, wenn auch hier ebensowenig wie Gender als es-
sentialistisch begriffen […] besonders geeignet, die gegenwärtige männliche Gen-
der-Krise sowohl thematisch als auch formal aufzunehmen.“606
Unter diesen Vorzeichen sollen nun einzelne, herausgearbeitete cues der Para-
texte besprochen werden, die [eine] dominant-fiktionale Wahrnehmung[en] von 
CHRIS GARDNER i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum über den 
[vermeintlich] neuen Film-Genus-Typ des „sentimentalen Melodramas einer kri-
senhaften Männlichkeit“ skripten [können].
]] Emotionalität und das homosozial kodierte Private
Im Filmtrailer zu  DAS STREBEN NACH GLÜCK finden sich gleich mehrere  cues, die 
CHRIS GARDNER als entlang der familiären, häuslichen Sphäre des Privaten und des 
Diskurses des Sentimentalen wahrnehmbar machen, beides von „traditionellen“ 
Vorstellungen von Männlichkeit[en] abgespaltene und feminisierte Bereiche.607 
So wird der Protagonist bereits in den ersten – über die Beschreibung einer ex-
tradiegetischen Erzählstimme vermittelten – Einstellungen als Figur charakteri-
605 vgl. Mädler [2008, S.15]
606 Mädler [2008, S.15]
607 In diesem Zusammenhang merkt Mädler für den Diskurs des Sentimentalen an: „Es gibt keine 
zwingende  Verbindung  von  Weiblichkeit  und  Gefühl,  ebensowenig  wie  eine  naturhafte 
Trennung  von  Männlichkeit  und  Emotion.  Diese  Essentialismen  wurden  und  werden  über 
kulturelle Repertoires, wie zum Beispiel Genre, erst hergestellt, lesbar und negativ oder positiv 
besetzt.“ Mädler [2008, S.36]
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siert, die an den Widrigkeiten der [als] öffentlich[ gezeichnet]en Bereiche der fik-
tiven Welt [endgültig] zu scheitern droht:  CHRIS wird in der U-Bahn-Tür einge-
klemmt, seine Tasche fällt zu Boden, er hat ein unverkäuflich scheinendes techni-
sches Gerät am Hals und zu allem Überdruss wird auch noch sein Auto abge-
schleppt. All diese [als strapaziös und demütigend lesbaren] Erfahrungen in der 
[narratologisch  verstanden:  antagonistischen]  Öffentlichkeit  ist  er  jedoch – der 
Stimme aus dem Off zufolge – bereit, „für seine Familie“ auf sich zu nehmen, die 
aus ihm und CHRISTOPHER zu bestehen scheint. Das [über den Ausschluss von LINDA 
als homosozial konstruierte] Private, dessen Wohl als primäres Ziel all seiner In-
teraktionen im öffentlichen Raum beschrieben wird, kann dementsprechend als 
Sicherheit, Kraft und Motivation spendende Quelle für CHRIS gelesen werden, wie 
ich im Unterkapitel  ]] Vater-Sohn-Schema noch weiter ausführen werde. Diese 
Hinwendung zu einem homosozialen, familiären Bereich lässt sich auch am Pla-
katmotiv finden: Indem CHRIS sich von dem dunklen, kaum beleuchteten Koffer-
Objekt  in  seiner  rechten  Hand  ab-  und  seinen  Blick  in  die  Richtung  von 
CHRISTOPHER und der Lichtquelle wendet, erscheint der – durch die von ihm gehal-
tene Puppe unbeschwert kindlich wirkende – familiäre Bereich zu einem hoff-
nungsvollen Lichtblick fernab der durch das Knochendichtemessgerät symboli-
sierten, [als] öffentlich[ kodiert]en Lohnarbeitswelt, die im Gegensatz dazu wie 
eine schwer zu [er]tragende Last gelesen werden kann. Die Beziehung zwischen 
CHRIS und CHRISTOPHER wirkt durch den weißen Plakat-Hintergrund zudem als von 
allen [ihr] äußerlichen [sozialen] Umständen – und eben auch von [der abwesen-
den] LINDA – losgelöst.
Das Plakatmotiv adressiert darüberhinaus sowohl durch Mimik und Gestik der 
abgebildeten Figuren und der gelblichen [„warmen“] Ausleuchtung – unter gege-
benen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  „traditionell“  immer  noch  als  „nicht-
männlich“  [ergo „weiblich“]  geltende  –  Gefühle  wie  etwa Geborgenheit,  Ein-
klang, Vertrautheit und Harmonie, wodurch dem angekündigten Film und den bei-
den wahrnehmbaren Figuren ein hoher emotionaler [genauer: sentimentaler] Er-
lebniswert  zugeschrieben  werden  kann.  Im  Filmtrailer  wird  der  sentimental-
melodramatische  Aspekt  vor  allem  in  jener  Szene  evident,  in  der  CHRIS und 
CHRISTOPHER sich mit all ihren Sachen in einer öffentlichen [und somit „feindli-
chen“] Herrentoilette einsperren, um dort zu übernachten. Dem ob dieser Situation 
verzweifelten und wortwörtlich „auf dem Boden“ angekommenen CHRIS kullert in 
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der  nachfolgenden  Großaufnahme  eine  Träne  über  die  Backe.  Sie  ist  jener 
[feminisierende]  cue,  der  die  Emotion[en]  von  CHRIS in  gebündelter  Form 
wahrnehmbar  und  seine  Männlichkeitskonstruktion,  dem  sentimentalen 
Männlichkeitsmelodrama  und  dessen  sowohl  inhaltlicher  als  auch 
erzählstrategischer  Konnotation  mit  dem  Nicht-Männlichen,  dem  Femininen 
entsprechend,608 unter patriarchalen Verhältnissen als krisenhaft lesbar macht.
]] krisenhafte Männlichkeit
Während das Plakat die „heile“ [private] Welt der Vater-Sohn-Beziehung fernab 
kriselnder Umstände ins Zentrum stellt, wird die krisenhafte Situation von CHRIS 
in  eben  diesen  „außerfamiliären“  Umständen  im Trailer  in  mehrerlei  Hinsicht 
hauptsächlich als über ökonomi[sti]sche Kategorien totalisiert erlebbar.
Da ist einmal der Arzt, der das technische Gerät, welches CHRIS anbietet, nicht 
kaufen will und als „überflüssig“ bezeichnet, CHRIS Wagen, der vor seinen Augen 
abgeschleppt  wird,  ohne  dass  er  etwas  dagegen  unternehmen  kann  [sein  Ruf 
„Halt, warten Sie!“ verhallt im Nichts], der über eine  PoV-Aufnahme realisierte 
Blick in die [fast] leere Brieftasche, das unbezahlte Praktikum und schließlich der 
Vermieter, welcher CHRIS nach anscheinend langer Geduldszeit das Mietverhältnis 
kündigt – „[...] ich kann nicht länger warten. Bis morgen Früh sind Sie hier raus!“ 
Als wäre dies noch nicht genug, wird CHRIS auch noch von einem Auto angefah-
ren, steht aber unter solchem Druck, dass er das Anraten einer ärztlichen Versor-
gung [„Sie müssen ins Krankenhaus!“] aus Zeitgründen ausschlägt und sich so 
vollständig dem ökonomischen Diktat unterwirft [„Ich muss zur Arbeit!“].
Die [handlungsauslösende] Begegnung mit dem Börsenmakler im roten Sport-
wagen kann in diesem Zusammenhang als ökonomistischer Rekurs auf ein auto-
nom-handlungsfähiges, männliches Subjekt gelesen werden, welches von sich aus 
ökonomische Entscheidungen trifft und [als Täter hinter der Tat, vgl. Kapitel 3.1] 
seinem Verhalten gemäß [nicht nur] symbolisch bestraft oder belohnt wird. CHRIS 
Entscheidung,  in  ein  „überflüssiges“  Gerät  zu  investieren,  war  [wie  das  abge-
schleppte Auto zeigt] offensichtlich falsch, wohingegen die Berufsentscheidung 
des „glücklich“ im roten Sportwagen vorfahrenden Börsenmaklers richtig war. 
608 vgl. Mädler [2008, S.306]
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Diese in mehrerlei Hinsicht ökonomisch krisenhafte [Ausgangs-]Situation fasst 
CHRIS bezeichnenderweise an jener Stelle des Trailers aus dem Off zusammen, in 
der sich seine Brieftasche öffnet und der spärliche Inhalt ersichtlich wird: „Diesen 
Moment werde ich nie vergessen: Ich hatte noch 21 Dollar auf meinem Konto.“ 
Die in diesem Moment eingeblendete Einstellung zeigt  CHRIS in einer „Arbeits-
kleidung“ voller Farbkleckse umgeben von Anzüge tragenden Büroangestellten 
und kann demzufolge als symbolische Überhöhung der akustisch vermittelten In-
formation zu seiner krisenhaften ökonomischen Situation gelesen werden.
]] Vater-Sohn-Schema
Wie bereits ausgeführt, stellt der deutschsprachige Titel des Films [DAS STREBEN 
NACH GLÜCK] entgegen der  englischsprachigen Original-Version  kein  direktes  – 
durch einen [vermeintlichen]  [Rechtschreib-]Fehler  mit  [politisch lesbarer]  Be-
deutung aufgeladenes – Zitat der [Übersetzung der] US-amerikanischen Unabhän-
gigkeitserklärung dar. Im Hinblick auf kognitive [Medien-]Schemata skriptende 
cues,  welche am plakativen Paratext wahrgenommen werden können, gehe ich 
dementsprechend  davon  aus,  dass  dieser  Aspekt  des  Filmtitels,  welcher  [Will 
Smith, in den USA auch bekannt als „Mr. 4th of July“] symbolisch etwa als Perso-
nifikation  des  „American Dream“ wahrnehmbar  machte,  zugunsten anderer  in 
den Hintergrund tritt.  Der  Fokus liegt  dabei  vielmehr  auf  der  wahrnehmbaren 
Konfiguration von Star[s], Filmtitel, Figuren[beleuchtung] und Blickrichtung[en], 
wodurch – [die]  dominant-fiktionale  Wahrnehmung[en]  CHRIS GARDNERS betref-
fend – gleich in mehrerlei Hinsicht das Schema eines alleinerziehenden, protekti-
ven, leiblichen Vaters adressiert wird, dessen Bestrebungen primär dem Glück [in 
Form] seines Sohnes dienen. Das an-der-Hand-Halten weckt zugleich Assoziatio-
nen an einen paternalistischen – da [auch symbolisch auf das weitere Leben aus-
dehnbar] den zu gehenden Weg [vor]bestimmenden – Anspruch.
Auch im Filmtrailer zu DAS STREBEN NACH GLÜCK wird ein entsprechendes Schema 
zur  dominant-fiktionalen Wahrnehmung von  CHRIS GARDNERS adressiert,  was  in 
mehreren Sequenzen evident wird. 
So kann etwa die Subsequenz „Heilsversprechen“ als audiovisuelle Exemplifi-
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kation des homosozialen Vater-Sohn-Zusammenhaltes verstanden werden. Dieser 
basiert  auf  [gegenseitigem] Vertrauen in  hegemonial-männlich kodierte  Verhal-
tensweisen wie „Handschlag-Qualität“ [CHRIS verspricht CHRISTOPHER nach dessen 
Vertrauensbekundung,  jedoch  noch  vor  tatsächlichem  Beginn  des  Praktikums, 
„einen besseren Job“ zu bekommen] und autonomer Handlungsfähigkeit zur er-
folgreichen,  aktiven und sich behauptenden Lösung von Problemen [durch die 
rythmische Betonung mittels der Einblendung des Schlagzeug-Intros von „O-o-h 
Child“ läutet  das Abklatschen zwischen  CHRIS und  CHRISTOPHER eine motivierte 
Aufbruchstimmung ein]. Und indem die Subsequenz, welche die „Abwesenheit 
von LINDA“ thematisiert [und ebenso benannt ist], auf der Tonebene mit dem Wort 
„Anfang“  eingeleitet  wird,  überträgt  sich  diese  „Aufbruchstimmung“  auf  den 
[nunmehr] homosozialen familiären Bereich. Das für die Wahrnehmung des im 
Hintergrund laufenden Liedes „O-o-h Child“ als intermediale Referenz auf Spiel-
filme des  New Black Cinema erforderliche Vor-[ bzw. Kontext-]Wissen kann i[n 
eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum zwar nicht unbedingt voraus-
gesetzt  werden.  Ungeachtet  dessen  kann der  musikalische Rahmen der  Subse-
quenz aufgrund einer [als] sinnvoll[ erachtet]en Eingliederung des Songtextes als 
durchaus bedeutender Hinweis auf protektive Väterlichkeit [jedoch ohne dezidiert 
anti-rassistischem  Anspruch]  verstanden  werden.  Indem  CHRIS auf  die  von 
CHRISTOPHER gestellte Frage „Ist Mami wegen mir weggegangen?“ mit den Worten 
„Mami ist weg, weil sie Mami ist. Du hattest nicht das Geringste damit zu tun.“ 
antwortet, stellt er sich in diesem Zusammenhang als völlig unbeteiligt dar, wo-
hingegen  LINDA [deren Name in den Paratexten keinerlei Erwähnung findet] sie 
beide scheinbar ohne Grund verlassen habe. Nicht genug damit, dass das Verhal-
ten der namenlosen Mutter dieserart als konsensunfähig und unverantwortlich ge-
labelt wird, naturalisiert diese Aussage darüberhinaus die homosoziale Familie in 
Form der zueinander haltenden Vater-Sohn-Beziehung durch das Fantasma einer 
dazu von sich aus inkompatiblen mütterlichen Weiblichkeit – „Mami ist weg, weil 
sie Mami ist.“ Auch jene Subsequenz, in der Vater und Sohn [mit roter Mütze] im 
Stadion zu sehen sind und welche „CHRISTOPHER als Glück“ beschreibbar macht, 
adressiert [ähnlich der Konfiguration am Plakat] das Schema eines alleinerziehen-
den, protektiven, leiblichen Vaters, welches wiederum [eine] dominant-fiktionale 
Wahrnehmung[en] von CHRIS GARDNER mitbedingt. Das letzte bewegte Vater-Sohn-
Bild  des  Trailers  kann  in  diesem  Zusammenhang  schließlich  als  filmische 
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Spiegelung des am Plakat wahrnehmbaren Motivs und zugleich als Versprechen 
eines – die  story hinsichtlich dieser speziellen Form der Vater-Sohn-Beziehung 
„glücklich“ auflösendes – Happy-Ends verstanden werden. 
Durch das i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum anzunehmende 
Wissen um die Star-Persona Will Smith werden gleich mehrere der am Plakat ver-
mittelten cues zusätzlich mit inter- und transmedial referenzierter Bedeutung auf-
geladen. So basiert Smiths Image [immer noch] zu bedeutenden Teilen auf der Be-
kanntheit der von ihm in der Sitcom DER PRINZ VON BEL-AIR performten, selbstbeti-
telten Figur  WILL SMITH, die sich im Laufe der Serie [häufig in „ernsten Spielen 
des Wettbewerbs“ und stets mit einem heterosexistischen und selbstreferenziellen 
„Augenzwinkern“  in  Richtung  entsprechend  informierter  Rezipient_innen]  als 
„echter Schwarzer“ und „echter Mann“ zu inszenieren versucht. Im Gegensatz zu 
Rollen – etwa in DER PRINZ VON BEL-AIR und ALI –, in denen Smith als Beispiel für 
anti-rassistisches und [somit notwendigerweise auch] gesellschaftskritisches Auf-
treten gelesen werden kann, wird er im Hinblick auf entsprechende Wahrnehmun-
gen als  Schauspieler  i[n eine]m [als]  deutschsprachig[  konstruiert]en Raum im 
Jahr 2009 als Star beschrieben, der „[s]chon seit Jahren […] Rollen[ wählt], bei 
denen die  Hautfarbe  keine  Rolle  mehr  spielt“609 In  Interviews  thematisiert  die 
Star-Persona Will Smith diesbezüglich hauptsächlich die Notwendigkeit, [sich] an 
sich selbst [und eben nicht etwa an rassistischen gesellschaftlichen Verhältnissen] 
[ab] zu arbeiten, um „Erfolg“ zu haben und präsentiert sich selbst bevorzugt als 
Mentor-ähnliche „Can-Do“-Persönlichkeit mit „Familien-Sinn“. Die Thematik ei-
ner  [protektiven]  Vaterschaft  [bzw. Väterlichkeit]  zieht sich – wie eine Durch-
schau der bis zur Premiere von DAS STREBEN NACH GLÜCK veröffentlichten Songs, 
Serien-Episoden und Filme belegt – dabei wie ein roter Faden durch das Werk von 
Will Smith. [Protektive] Vaterschaft und Väterlichkeit werden sowohl in Filmen, 
der Sitcom als auch in Liedern verhandelt, sodass dieses Thema als bedeutender 
Aspekt seines Star-Images angesehen werden kann. Schließlich kann der – an bis-
herigen Rollen als [Action-]Held gemessen – auf den ersten Blick etwas unüblich 
besetzt scheinende Star mit Can-Do-Image und Familiensinn gerade deshalb als 
zusätzlicher Hinweis gelesen werden, dass CHRIS GARDNER „es schaffen“ wird.
609 Kniebe [2009]
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] Vom Streben nach einer [vermeintlich] neuen hegemonialen Männlichkeit:  
CHRIS GARDNER   als  Symbol  und  Symptom  i[n  eine]m  [als]  deutsch-
sprachig[ konstruiert]en Raum
Wie in den vorangegangenen Kapiteln gezeigt, können die in der Analyse der bei-
den Paratexte  Filmtrailer  und Filmplakat  herausgearbeiteten  cues je  nach Vor-
[ bzw. Kontext-]Wissen [un]bestimmte Erwartungshaltungen bei Rezipient_innen 
generieren, die bei der Filmwahrnehmung an Handlung und Figur herangetragen 
werden und somit auch die Bildungen von [einem] dominant-fiktionalen Figuren-
modell[en] mitbedingen. Als augenzwinkernder Beleg dafür, dass in Trailern tat-
sächlich [eine] über Film-Genus vermittelte Erwartungshaltung[en] an Filme und 
Figuren generiert wird/werden kann in diesem Zusammenhang ein auf „YouTube“ 
einsehbarer,  parodistischer  Trailer-Remix  gelten,  der  versucht,  THE PURSUIT OF 
HAPPYNESS als „Thriller“ wahrnehmbar zu machen.610
Die dominante Fiktion der Figur CHRIS GARDNERS soll in diesem abschließenden 
Abschnitt durch das Zusammenführen mit dem – in der dritten Prämisse dekon-
struierten – Narrativ „Männlichkeitskrise“ im Hinblick auf ihre [mit Eder:] sym-
bolischen und symptomatischen Aspekte hin untersucht werden. 
Wie bereits ausgeführt, können Spielfilmfiguren, einmal als fiktive Wesen in 
Gestalt von mentalen Modellen konstruiert, Assoziationen, Abstraktionsprozesse 
und Schlüsse auf indirekte  Bedeutungen oder übergeordnete Themen auslösen, 
welche  mental  repräsentiert  [und]  mit  eben  diesen  Figurenmodellen  verknüpft 
sind. Somit kann CHRIS GARDNER als komplexes [symbolisches] Zeichen verstan-
den und als Metapher, Allegorie, Exemplifikation oder Personifikation interpre-
tiert werden, die aus der diegetischen Welt hinausweist. Als Anzeichen, Einfluss-
faktor  oder  Folge  realer  Kommunikationsphänomene  soll  die  Figur  CHRIS 
GARDNER,  etwa  im  Hinblick  auf  ihre  Funktion  als  mögliches  Vorbild  für 
Rezipient_innen  zudem auf  ihrer  symptomatischen  Rezeptionsebene  betrachtet 
werden.
Um  den  in  diesem  Zusammenhang  von  mir  als  ausschlaggebend  erachteten 
Aspekt des Rezeptionsrahmens i[n eine]m [als]  deutschsprachig[ konstruiert]en 
Raum Anfang des Jahres 2007 zu verdeutlichen, sollen an dieser Stelle kurz einige 
Charakteristika des Diskursstranges „Männlichkeitskrise“ zusammengefasst wer-
610 Einsehbar unter http://www.youtube.com/watch?v=AnCQVX3gB5E
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den. So entwickelt sich durch den, dem Diskursstrang inhärenten Verweis auf eine 
zeitliche Struktur [idealisierte Vergangenheit / krisenbehaftete Gegenwart / unsi-
chere – dys- oder utopisch imaginierte Zukunft], sowie der damit einhergehenden 
Betonung  der  „entscheidenden“  Bedeutung  gegenwärtig  getroffender  Entschei-
dungen  seitens  „der  Politik“  oder  eben  auch einzelner  Subjekte  ein  normativ-
handlungsanleitendes Narrativ der „Männlichkeitskrise“. Transmediale Verweise 
auf „große Erzählungen der Geschlechter“ machen das Narrativ dabei selbst zur 
großen Erzählung, deren Protagonist die Fiktion eines wieder handlungsfähigen, 
männlich vergeschlechtlichten [remaskulinisierten] Subjektes ist, das „die Krise“ 
überwinden kann. Während diese re-souveränisierte, „wirklich“ männliche Erlö-
serfigur in männer- und väterrechtlichen Varianten als Vater und Ernährer imagi-
niert  und damit eine Rehabilitierung patriarchaler Ordnungsmuster eingefordert 
wird, zielen reformistische Rufe nach „neuen Formen“ von „Männlichkeit“ darauf 
ab, die Krise als Chance zur Etablierung neuer Ordnungsmuster zu begreifen und 
so den Weg für [vermeintlich] „neue Männer“ zu ebnen [vgl. Kapitel 3.3].
Meine These für symbolische und symptomatische Aspekte von [der] domi-
nant-fiktionalen Wahrnehmung[en] der Figur CHRIS GARDNER lautet dabei, dass sei-
ne  Geschichte  zum Zeitpunkt  des  Kinostarts  von  DAS STREBEN NACH GLÜCK i[n 
eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum als Krisennarrativ verstehbar 
und CHRIS selbst –  über den ihm von Rezensent_innen und Kritiker_innen zuge-
schriebenen „Familiensinn“ und seine  [Lohnarbeits-]Motivation totalisiert  –  als 
neoliberal-hegemonial-männlich-melodramatisches  Erlösungssubjekt  dieser  ver-
meintlichen Krise lesbar war. Um den [auch so schon überstrapazierten] formal- 
und Ressourcen-technischen Rahmen dieser  Arbeit  nicht vollends  zu sprengen, 
konzentriere ich mich beim Nachweis einer entsprechenden Lesbarkeit auf einige 
wenige Filmszenen.
So gehe ich zu Beginn kurz auf die ökonomisch als krisenhaft wahrgenomme-
ne Situation CHRIS GARDNERS ein, um in direktem Anschluss die durch LINDA verge-
schlechtlicht-personifizierte Erweiterung dieser Krise zu besprechen. Nach einer 
kurzen Beschreibung der [als] erfolgreich[ dargestellten] Krisenbewältigungsver-
suche durch CHRIS fasse ich abschließend noch einmal zusammen, inwiefern sich 
dessen unermüdlich wirkende Bemühungen als Streben nach einer [vermeintlich] 
neuen  hegemonialen  Männlichkeit  lesen  lassen  und  welche  Stadien  der 
homosozialen Anerennung er dabei textintern durchläuft.
- 190 -
Die im Trailer [hauptsächlich] [als] ökonomi[sti]sch[ verfasst] lesbare krisenhafte 
Situation von CHRIS GARDNER wird zwar – wie zu erwarten – auch im Film aufge-
nommen,  etwa  im  Hinblick  auf  die  –  durch  ökonomische  Unzulänglichkeiten 
[etwa  nichtbezahlte  Strafzettel  und ein  deshalb  abgeschlepptes  Auto]  –  einge-
schränkte Mobilität von CHRIS, die ihn als von „öffentlichen“ Einrichtungen [vor 
allem U-Bahn und Bus] abhängig zeichnet. Das Adjektiv „öffentlich“ steht an die-
ser Stelle aus mehrerlei Gründen unter Anführungszeichen: Zum einen wird damit 
auf  die  mit  vergeschlechtlichter  Bedeutung  aufgeladene  Ambivalenz 
„öffentlicher“ Verkehrsmittel  hingewiesen, die durch ihren Platz in der „außer-
häuslichen“ Sphäre sowohl als „nicht-weiblich“ gelten, gleichzeitig jedoch das ge-
naue Gegenteil einer mit [einer bestimmten Form von] Männlichkeit konnotierten 
„Unabhängigkeit“ personenkraftwagenesker Statussymbole darstellen, die es etwa 
erlauben, das Private selbstbestimmt zu verlassen. Weiters sollen die Anführungs-
zeichen auf die Illusion der Öffentlichkeit „öffentlicher“ Verkehrsmittel verwei-
sen, die sich eben nicht durch einen allgemein freien Zugang auszeichnen und da-
mit exkludierend wirken.611 Eine Einstellung in der CHRIS an seinem [ehemals ver-
fügbaren] Auto vorbeigeht dient seiner Stimme aus dem Off zu Beginn des Films 
dabei als Stichwort, die eigene ökonomische Situation [narratologisch: zur einfüh-
renden Figurencharakterisierung] kurz und [mittels einfachster Mathematik] leicht 
[als krisenhaft] verständlich zusammenzufassen:
„Sehen Sie den Wagen? Den mit dem hübschen, gelben Schuh? [Das Auto ist mit einer –  
vermutlich polizeilich angebrachten – gelben Radkralle gesperrt, Anm. St.Su.] Das ist mei-
ner. Um die Krankenhäuser ist überall Parkverbot, aber das passiert, wenn man immer in 
Eile ist. Um die Miete und den Hort bezahlen zu können, muss ich mindestens zwei Geräte 
pro Monat verkaufen. Und eigentlich noch eins für die ganzen Strafzettel, die immer an 
meiner Windschutzscheibe kleben. Das Dumme ist nur, dass ich in letzter Zeit gar keines 
mehr verkauft habe.“612
611 In diesem Zusammenhang ein Zitat aus einem Aufruf der Wiener Initiative „Pinker Punkt“: 
„Mobil zu sein, kostet viel Geld. Wer keines hat, kommt nicht weit. Dabei ist Mobilität die  
Voraussetzung dafür, um zu Behörden, zur ÄrztIn, zur Arbeit, zur Schule oder auch zur Uni zu 
kommen.  Natürlich  auch  dafür,  die  schönen  Seiten  des  Lebens  genießen  zu  können,  wie 
FreundInnen zu besuchen, rauszugehen oder einfach den Ort  zu wechseln.  Leider führt  die 
zunehmende  Kommerzialisierung  zentraler  Lebensbereiche,  wie  Mobilität,  kulturelle 
Angebote, Gesundheitsversorgung und Bildung, zur Exklusion von Menschen. Der Öffentliche 
Verkehr ist beim genaueren Hinschauen damit also gar nicht so öffentlich, wie es auf den ersten 
Moment scheint.“ Online einsehbar unter http://www.grundrisse.net/grundrisse26/editorial.htm
612 DSNG 6'10''
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Im Gegensatz zu den Paratexten erhält die [dort hauptsächlich auf ökonomische 
Aspekte bezogene] Krise von CHRIS GARDNER im Film mit LINDA jedoch eine verge-
schlechtlicht-personifizierte Erweiterung. So wird der bereits in den beiden analy-
sierten Paratexten evidente Ausschluss von LINDA „zum Wohle“ der homosozialen 
Familienkonstellation bereits in den ersten Einstellungen des Films erneut unter-
strichen: Nach einem Kameraschwenk über die US-amerikanische Unabhängig-
keitserklärung zeigt die erste Aufnahme, in der Figuren wahrnehmbar sind, den in 
seinem Bett schlafenden CHRISTOPHER, der um halb sechs Uhr morgens von CHRIS 
geweckt wird. Der Figur von CHRISTOPHER wird durch die „passende“ Einblendung 
„Will Smith“ der Name „seines Vaters“ eingeschrieben, was die Szene – auch auf-
grund der  Abwesenheit  von  LINDA –  als  Exemplifikation  des  patrilinearen An-
spruchs von CHRIS lesbar macht. Durch die anschließende Einblendung des Filmti-
tels erhält die [exklusive] Vater-Sohn-Beziehung zudem eine formale Rahmung, 
wird  sozusagen  symbolisch  nach  „außen“  geschlossen  und  naturalisiert.  Der 
Name von Thandie Newton, dem zweiten Star des Films, wird in der an den Film-
titel anschließenden, unbelebten Panorama-Einstellung der Stadt eingeblendet und 
LINDA kann demzufolge als Teil [gar: Personalisierung] der CHRIS feindlich gegen-
überstehenden fiktiven Welt wahrgenommen werden. Als erste figureneinführende 
Einstellung fällt der Szene darüberhinaus aus narratologischer Hinsicht eine be-
sondere [symbolisch lesbare] Bedeutung zu, die eine Wahrnehmung des von CHRIS 
angestrebten Glücks in Form einer harmonischen wie gleichermaßen exklusiven 
Vater-Sohn-Beziehung nahelegt. 
Bereits in den Paratexten werden mit dem Ausschluss von LINDA bei gleichzei-
tiger Vermittlung des Bildes einer harmonischen, homosozialen Familienkonstel-
lation die Grundsteine für eine Wahrnehmung von  LINDA als  Bedrohung dieser 
„natürlichen“ Ordnung gelegt. Darüberhinaus ist es zuallererst sie, die in domi-
nant-fiktionalen  Rezeptionen  des  Films  als  jene  Figur  wahrnehmbar  wird,  die 
CHRIS seine angestrebte Selbstentfaltung als Börsenmakler[praktikant] nicht „gön-
nen“ und ihn somit an der im Trailer angekündigten identitären Selbstverwirkli-
chung – in Form einer unter Weißen, patriarchalen und auf ökonomischer Konkur-
renz gegründeten gesellschaftlichen Verhältnissen erfolgreichen Subjektivation – 
hindern will [vgl. dazu auch das Kapitel 4.2]. Diese Situation wird dabei im Hin-
blick auf CHRIS als Aspekt eben jener „Gender-Krise“ der männlichen Hauptfigur 
evident, die dem mit [bzw. von] Mädler kanonisierten Repertoire an cues „senti-
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mentaler Melodramen krisenhafter Männlichkeit[en]“ entspricht. Diese – von ihm 
bereits bis dahin als identitär erlebte – Krise von CHRIS GARDNER nimmt in jenem 
Moment, als LINDA ihn gemeinsam mit CHRISTOPHER verlässt [im Hinblick auf seine 
Grundmotivation  als  Protagonist]  schließlich  existenzielle  Ausmaße  an.  Durch 
ihre Entscheidung gefährdet LINDA ernsthaft die von CHRIS angestrebte Wiederein-
setzung männlicher Genealogie, in der Männlichkeit patrilinear vererbt wird [„Ich 
hab meinen Vater erst mit 28 kennengelernt und für mich stand als kleiner Junge 
schon fest: Wenn ich mal Kinder habe, meine Kinder, die sollen wissen wer ihr 
Vater ist. Das gehört mit zu meiner Lebensgeschichte.“613]. 
Als CHRIS CHRISTOPHER unabgesprochen vom Hort abholt, löst er einen Streit um 
das nicht-staatlich geregelte Sorgerecht aus und „überzeugt“ LINDA schließlich da-
von, dass er besser für ihren gemeinsamen Sohn sorgen wird, woraufhin diese aus 
der Handlung [und somit aus den Leben von Vater und Sohn] verschwindet. Somit 
setzt CHRIS schließlich seine, von der Fiktion einer unbedingt notwendigen patrili-
nearen Genealogie angeleiteten [und insofern als männliche Herrschafts-]Interes-
sen [lesbare Anliegen] durch. Gerade dieses „Zurückerobern“ von CHRISTOPHER mit 
allen Mitteln und gegen den mütterlichen Willen kann in diesem Zusammenhang 
als [fast schon zu offensichtliche] Remaskulinisierung von CHRIS gelesen werden, 
die ihn dieserart [symptomatisch verstanden] zu einem für Männer- und Väter-
rechtler „nachahmenswerten“ Vorbild machen kann. Durch die zeitliche Ansiede-
lung der Handlung in den 1980er-Jahren wird der Film in diesem Zusammenhang 
als symbolische Rückversetzung in eine [aus patriarchaler Sicht] „gute alte“ Zeit 
lesbar, in der ein „Machtwort“ vom männlichen [Klein-]Familienoberhaupt von 
der „schwachen“ [weil mit der „Situation“ – sozio-ökonomische Marginalisierung 
trotz Doppelbelastung – nicht zurecht kommenden], hinterhältigen [weil den „Le-
bensbund der Ehe“ brechenden und „hinter dem männlichen Rücken“ den Sohn 
„entführenden“] und egoistischen [weil Vater und Sohn in ihrer Notlage schließ-
lich im Stich lassenden und auf das eigene, statt das Familienglück schauenden] 
„Rabenmutter“  noch  akzeptiert  wurde.  Aus  dieser  Perspektive  kann  die  Figur 
CHRIS GARDNER symbolisch  gewissermaßen  selbst  als  Heilsversprechen  eines 
möglichen Erlösungssubjektes aus der [vermeintlichen] Krise gelesen werden.
613 DSNG 4'33''
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Auch ohne Vorwissen um [die] etwaige Bedeutung[en] des „symbolischen Todes“ 
der Mutter durch ihren unwiderruflichen Austritt aus der Handlung614 wird klar, 
dass  sich  CHRIS nach  erfolgreicher  Durchsetzung  seiner  Interessen  gegenüber 
LINDA nun endlich seiner Selbstverwirklichung im Beruf widmen kann und diese[s 
nicht nur narratologisch betrachtet als] „Herausforderung“ [wahrnehmbares Un-
terfangen] meistern wird. An dieser Stelle kann erneut auf den Trailer und die dar-
in als Cliffhanger platzierte Frage „Wie machen Sie es?“ verwiesen werden und 
der Ausschluss von LINDA als erster Schritt einer sukzessiven Lösung aller anste-
henden [eben nicht nur „familiären“] Probleme durch CHRIS GARDNER und in Rich-
tung des von ihm angestrebten Glücks verstanden werden. Doch worin besteht 
dieses Glück?
Während  CHRIS [s]eine [personalisierte] Vorstellung des Glücks im Trailer in 
Form des Börsenmaklers mit rotem Sportwagen „erscheint“, wird dieses „ober-
flächliche“ [und für CHRIS durch seine Sorge um CHRISTOPHER als allein nicht aus-
reichend verstehbare] Verständnis im Film durch die Figur von WALTER RIBBON er-
weitert, der nicht nur ein „erfolgreicher“ Manager, sondern auch glücklich[ als pa-
triarchal]er [Klein-]Familienvater ist. Auf der von CHRIS im Zuge des Praktikums 
zu bearbeitenden [„durchzutelefonierenden“] Liste steht RIBBON an der Spitze [so-
mit auf der höchsten Stufe der firmenintern wirkmächtigen „Karriereleiter“] und 
wird in jener Szene, in der CHRIS ihn in seinem Büro treffen will, als Personalisie-
rung  des  textinternen  regulatorischen  Ideals  hegemonialer  Männlichkeit 
eingeführt. So zeigt die Szene zuerst wie seine Sekretärin das Büro betritt und 
dem aus seinem „Chefsessel“ heraus eine Besprechung führenden  RIBBON einige 
Unterlagen überreicht [Abb.86]. In einer Parallelmontage ist  CHRIS zu sehen, der 
sich  bemüht,  RIBBON zu  erreichen,  bevor  dieser  sein  Büro  verlässt.  Zurück  in 
RIBBONS Büro schwenkt die Kamera von RIBBON – der sich gerade per Handschlag 
von seinen Gesprächspartnern verabschiedet – weg und verharrt für einen kurzen 
Moment  auf  einem Foto  am Schreibtisch,  das  [vermutlich  s]eine  Kleinfamilie 
[Vater, Mutter, Sohn, Hund] zeigt – ein im Mainstream als „perfekt“ geltendes 
harmonisches,  heteronormatives  Familienidyll  [Abb.87].  Auch  wenn  „RIBBONS 
Frau“  – im [vermeintlichen]  Gegensatz  zu  LINDA –  „ihrem Mann“ symbolisch 
„den Rücken stärkt“ und „zu ihm hält“, wird durch die, RIBBONS Figuren-
614 vgl. an dieser Stelle etwa die Analyse von CROOKLYN durch bell hooks: „After the mother dies, 
all problems […] 'magically' disappear. Life not only goes on without her, it is more harmo-
nious.“ hooks [1994]
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Abb.86-91: Stills aus DAS STREBEN NACH GLÜCK.
einführung begleitende, Parallelmontage „klar“, dass CHRIS eben dieses [nicht nur] 
textintern[ wirkmächtig]e Muster hegemonialer Männlichkeit auch für sich selbst 
anstrebt. In Bezug auf das Foto „der RIBBONS“ scheint es mir an dieser Stelle ange-
bracht, eine – über CHRIS Stimme aus dem Off aufgebaute – Rückblende zu erwäh-
nen, in der er und LINDA bei der Gegenübernahme der Knochendichtemessgeräte 
zu  sehen  sind,  die  CHRIS von ihrem gemeinsamen  Geld  gekauft  hatte.  [Auch] 
Durch die „warme“ Farbgebung der Einstellungen und ihrer Interaktion miteinan-
der wirken die beiden wie „ein glückliches Pärchen“ und die Sequenz insgesamt 
wie ein Blick in die „gute, alte“ Zeit, in der LINDA „zu CHRIS hielt“ und seine Ge-
schäftsideen tatkräftig unterstützte.
In der Zwischenzeit ist im Büro wiederum RIBBON zu sehen, der mit Leichtig-
keit eine rote Mütze – vom Trailer[ende] bereits als der symbolische Signifikant 
und Indikator patrilinearen Glücks [vgl. Abb.67] bekannt – aus der Schreibtisch-
schublade „zaubert“ [Abb.88]. Er scheint damit die – im Trailerende bereits ge-
skriptete  – Annahme zu belegen, nach der das von  CHRIS GARDNER angestrebte 
Glück [immer schon und weiterhin] eine Weiße, reiche, patrilinear vererbte Männ-
lichkeit meint.  Da CHRIS es – wieder einmal: aufgrund widriger Umstände [dies-
mal in Form einer dringend zu erledigenden Zusatzaufgabe durch den Praktikums-
leiter] – nicht rechtzeitig in  RIBBONS Büro schafft, fährt er am nächsten Tag ge-
meinsam  mit  CHRISTOPHER zu  RIBBONS Haus,  um  dort  mit  ihm  zu  sprechen 
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[Abb.89]. Die Konstruktion der von RIBBON personifizierten Vorstellung hegemo-
nialer Männlichkeit erhält dabei durch die Konzentration auf die sich in seiner 
Freizeit abspielende Beziehung zu seinem Sohn eine entscheidende Präzisierung 
und erweist sich als durch Abspaltung des [dieserart feminisierten] Reprodukti-
onsbereichs realisiert [CHRIS trifft RIBBON zwar zu Hause, jedoch ist dieser im ge-
samten Film niemals in der „häuslichen Sphäre“ zu sehen]. Indem die beiden Vä-
ter gemeinsam mit ihren Söhnen zum Football-Spiel fahren und dort andere Ge-
schäftskollegen treffen [Abb.91], wird das [auch im Trailer bereits vorkommende] 
Stadion als homosozial kodierter Ort verständlich. CHRIS wiederum lügt in diesem 
Zusammenhang – von seinem regulatorischen Ideal RIBBON darauf angesprochen – 
noch vor dem Losfahren den Besitz eines eigenen Wagens vor und unterbindet 
CHRISTOPHERS Versuch einer Richtigstellung durch das Vortäuschen eines Bienen-
stichs [Abb.90]. Er unterschlägt damit den Verlust seines Wagens durch Abschlep-
pung – eine eben auch als Entmännlichung [„symbolische Kastration“] lesbare Er-
fahrung – zur Aufrechterhaltung des Scheins einer bestimmten, an autonome Mo-
bilität geknüpfte Vorstellung von Männlichkeit und nähert sich dieserart dem re-
gulatorischen Ideal – wenn auch nur scheinbar – an.
Über die Bilder, welche die Fahrt ins Stadion und einige harmonisch wirkende 
Interaktionen in der homosozialen Dimension zeigen, legt sich aus dem  Off die 
Stimme von CHRIS, der in einer symbolischen Ineinssetzung von sich mit Thomas 
Jefferson bzw. der im Entstehen begriffenen US-amerikanischen Nation – nun, da 
LINDA „keine Rolle“ mehr spielt und es insofern auch kein „Zurück“ [im Hinblick 
auf die zuvor erwähnte Rückblende] gibt – sich selbst als einziges Hindernis auf 
dem Weg zu dem von ihm angestrebten Glück sieht:
„Thomas Jefferson benutzt das Wort Glückseeligkeit in der Unabhängigkeitserklärung ein 
paar Mal. Für so eine Schrift irgendwie ein komischer Begriff, aber er war eine Art... er war 
ein Künstler. Er nannte die Engländer 'Störenfriede unserer Harmonie'. Und ich weiß noch, 
wie ich damals da stand und mir überlegt habe, wer meine Harmonie stört. Ich hab' mich  
gefragt, ob das alles gut war, ob ich es schaffe und hab an Walter Ribbon gedacht, der mil -
lionenschwere Altersbezüge verwaltete. Das war der Weg in eine andere Welt.“615
Wie es Ines Kappert für die Figur des „Mannes in der Krise“ ganz allgemein for-
muliert, ist dieser „in erster Linie [nicht] Opfer von Repressalien, sondern er leidet 
615 DSNG 69'43''
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unter seiner vom Normalisierungsdruck geschundenen Subjektivität.“616 Die Auf-
rechterhaltung  von  Normalitäten  setzt  ihrzufolge  dabei  „'kommunikative  An-
schlussfähigkeit'  an verschiedene Sozialsysteme und 'teilspezifische Sinnzusam-
menhänge'“617 voraus, wobei die Bedingungen dafür „nicht allein Gewohnheit und 
(Selbst-)Disziplin [seien],  sondern auch Kompetenzen wie 'Flexibilität,  Kontin-
genzbewußtsein,  Lernbereitschaft,  Toleranz,  Rollendistanz  und  Urteilskraft'.“618 
Während  sie  eben  diese  Eigenschaften  bei  den  von  ihr  analysierten  „Krisen-
Männern“ als nicht gegeben ansieht, muss für CHRIS GARDNER fast schon das abso-
lute Gegenteil gelten: Indem er sich so gut als möglich mit den Verhältnissen ar-
rangiert, nicht aufbegehrt, sondern volles Risiko eingeht und umso heftiger in die 
Pedale tritt, vollziehen sich die [bereits angekündigte] Verbesserung seiner krisen-
haften ökonomischen Situation und sein „Erfolg“ im Rahmen neoliberaler Gou-
vernmentalität,619 was seine eigene Überwindung [und damit auch: Unterwerfung] 
voraussetzt.620 In diesem Zusammenhang scheinen vor allem das Selbstverständnis 
von  CHRIS als  „seines  eigenen  Glückes  Schmied“,  seine  Selbstverantwortlich-
keit,621 seine Flexibilität622 und Risikobereitschaft,623 sowie nicht zuletzt sein Auf-
616 Kappert [2008, S.215]
617 Kappert [2008, S.216]
618 Kappert [2008, S.216]
619 Unter dem Terminus „Gouvernmentalität“,  der die Begriffe regieren [von „gouverner“] und 
Denkweise [„mentalité“] zusammenführt ist mit Michel Foucault – ausgehend von einem ent-
sprechenden Regierungsbegriff – Subjektivierung als [Trans-]Formationsgeschehen zu verste-
hen, in dem Individuen durch spezifische [historisch variable] Technologien und Rationalitäten 
des Regierens einer bestimmten Weise des sich zu sich selbst und zu anderen in Beziehung-
Setzens unterworfen werden. vgl. dazu u.a. Bührmann [2004]
620 Im Hinblick auf eine tentative Bestimmung neoliberaler Gouvernmentalität Anfang bzw. Mitte 
der 00er-Jahre vgl. u.a. „Gouvernmentalität der Gegenwart. Studien zur Ökonomisierung des  
Sozialen“ – Bröckling / Krasmann / Lemke [2000] – und das „Glossar der Gegenwart“ , aus 
dem die nachfolgenden Zitate zu einzelnen, als neoliberale  „buzz-words“ geltenden, Begriff-
lichkeiten entnommen sind. Bröckling / Krasmann / Lemke [2004]
621 Durch die Unterstellung eines autonom-handlungsfähigen Subjektes müssen Einzelne im Neo-
liberalismus die Folgen ihres Handelns ausschließlich sich selbst zurechnen und „[w]er es an 
Initiative, Anpassungsfähigkeit, Dynamik, Mobilität und Flexibilität fehlen lässt, zeigt objektiv 
seine oder ihre Unfähigkeit, ein freies und rationales Subjekt zu sein. […] Entscheidend ist die 
Durchsetzung einer 'autonomen' Subjektivität als gesellschaftliches Leitbild, wobei die einge-
klagte Selbstverantwortung in der Ausrichtung des eigenen Lebens an betriebswirtschaftlichen 
Effizienzkriterien und unternehmerischen Kalkülen besteht.“  Bröckling / Krasman / Lemke 
[2000, S.30]
622 „Es zeichnet sich ein 'postdarwinistischer' Auslesemechanismus ab. Das survival of the fittest 
bezieht sich nicht mehr auf eine vorgängige Natur, sondern auf die Fähigkeit zur permanenten 
Anpassung an gesellschaftliche Veränderungen sowie auf die Bereitschaft, positive und negati-
ve Stimuli aufzunehmen und umzusetzen. […] Gefordert ist Anpassung bei Strafe des Unter-
gangs, und flexibel sind nur jene, die fähig und willens sind, diesem Druck bereitwillig nachzu-
geben.“ Lemke [2004, S.85f.]
623 „Indem Autonomie und Responsibilisierung zusammenfallen, die Subjekte also stets auch mit 
der Unsicherheit des selbst 'verschuldeten' Scheiterns leben müssen, schreibt sich die markt-
wirtschaftliche  Risikologik auf  ambivalente  Art  und Weise  in  Befindlichkeit,  Handeln  und 
Denken der Individuen ein.“ Schmidt-Semisch [2004, S.223f.]
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treten als „unternehmerisches Selbst“, das ständig an der Optimierung der eigenen 
Leistungsfähigkeit arbeitet.624 Als wohl markantestes Beispiel dieser seiner Eigen-
schaften kann an dieser Stelle nocheinmal jene Szene angeführt werden, in der 
CHRIS seine Selbstoptimierung stolz aus dem Off zusammenfasst: 
„Ich musste in sechs Stunden erledigen, wofür die [anderen Praktikant_innen, Anm. St.Su.] 
neun Stunden Zeit hatten. Um keine Sekunde zu vergeuden, legte ich den Hörer zwischen 
den Anrufen gar nicht erst auf. Ich hatte ausgerechnet, dass ich dadurch jeden Tag acht Mi-
nuten spare. Außerdem verzichtete ich aufs Trinken, um keine Zeit auf dem Klo zu ver-
schwenden.“625
Die – vermutlich zwecks Steigerung der Dramatik des Narrativs vollzogene – Än-
derung des Anstellungsverhältnisses von einem [mit etwa 1.000$] bezahlten Prak-
tikum vom „echten“ Chris  Gardner  zu einer  unbezahlten  Praktikumsstelle  von 
CHRIS erscheint in diesem Zusammenhang lediglich konsequent.626 So sticht CHRIS 
GARDNER im San Francisco der 1980er-Jahre vor allem durch seine „Normalität“ 
[im Sinne neoliberaler Gouvernmentalität der 00er-Jahre] hervor und sein  „ver-
dienter Erfolg“,  welcher zwangsläufig den Misserfolg seiner  Konkurrent_innen 
impliziert, weist das [als sein Handeln anleitend wahrnehmbare] Muster hegemo-
nialer Männlichkeit als auch für Rezipient_innen erstrebenswertes regulatorisches 
Ideal aus und präsentiert die „erfolgreiche“ neoliberale Subjektivierungsform auf 
der Siegerseite [sic!] der – sowohl narratologisch wie historisch zu verstehenden – 
Geschichte.
Textintern vollzieht sich die [per definitionem, vgl. Kapitel 3.2] homosoziale – 
und  [teilweise]  mit  symbolischer  Unterwerfung  einhergehende  –  Anerkennung 
von CHRIS Männlichkeitskonstruktion auf „seinem Weg zum Erfolg“ dabei an ver-
schiedenen Stationen.
So kann etwa die Taxi-Szene in der  CHRIS den Rubik's Cube von JAY löst, als 
eine der ersten Stationen der Anerkennung – in diesem Fall von CHRIS logischem 
[und somit historisch mit Weißsein und Männlichkeit assoziierten] Denkvermögen 
624 Für Bröckling zeichnet sich das unternehmerische Selbst durch ein Diktat des Komparativs 
aus: „Unternehmerisch handelt man nur, sofern und solange man innovativer, findiger, wage-
mutiger, selbstverantwortlicher und führungsbewusster ist als die anderen. Die Beschwörung 
des Unternehmergeistes erweist sich somit als eine paradoxe Mobilisierung: Jeder soll Entre-
preneur werden, aber wären es tatsächlich alle, wäre es keiner. Jeder könnte, aber nicht alle 
können.“ Bröckling [2004, S.275]
625 DSNG ab 61'14''
626 vgl. dazu Gardner / Troupe [2006, S.215]
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– gesehen werden. Dabei überzeugt CHRIS den vollkommen überraschten JAY von 
seiner „Intelligenz“ jedoch nicht  nur durch „bloßes“ Lösen der „unmöglichen“ 
Aufgabe, vielmehr hat CHRIS den Mechanismus, nach dem der Würfel [symbolisch 
etwa als  Platzhalter für „berufliches Vorankommen“ lesbar] funktioniert  durch-
schaut und klärt JAY noch während er mit der Lösung beschäftigt ist darüber auf – 
„Sieht so aus als würde sich das Ganze um eine Achse drehen, sprich: Das mittle-
re Feld bewegt sich nicht. Das heißt: Wenn es in der Mitte gelb ist, dann ist das  
die gelbe Seite, wenn es in der Mitte rot ist, ist das die rote Seite.“627 
Die bereits erwähnte Szene, in der CHRIS WALTER RIBBON den Besitz eines Autos 
vorlügt, kann als Akzeptanz des vom personalisierten regulatorischen Ideal ge-
setzten „Männlichkeitsstandards“ [„Mann“ = Auto] gelesen und somit als Unter-
werfung unter  die  hegemoniale  Norm verstanden  werden.  Im Gegensatz  dazu 
spielt sich in direktem Anschluss an das von ihnen besuchte Football-Spiel eine 
„klassisch männerbündlerische“ Szene der gegenseitigen Anerkennung in der ho-
mosozialen Dimension ab, in der CHRIS [wichtige und für seine spätere Fixanstel-
lung entscheidende] Geschäftskontakte knüpfen kann und mehrere Visitenkarten 
in Empfang nimmt [Abb.91].
Die Anerkennung als Vater wird CHRIS – wie nur schwerlich anders zu erwarten 
– durch CHRISTOPHER zuteil und zwar gerade in jener, bereits aus dem Trailer be-
kannten Szene gegen Ende des Films, in der  CHRISTOPHER die Abwesenheit von 
LINDA thematisiert. Nachdem CHRIS CHRISTOPHER mit den Worten „Dass Mom weg 
ist, liegt an Mom.“ gewissermaßen erklärt, dass  LINDA beide grundlos verlassen 
habe  und  dieserart  seine  Verantwortung  für  das  Scheitern  der  Beziehung 
unterschlägt – seinen Sohn also sozusagen anlügt – streicht ihm dieser liebevoll 
über das Gesicht und erwidert: „Du bist ein lieber Papa.“628
Die  letzte  Form der  Anerkennung  wird  CHRIS jedoch  durch  MARTIN FROHM 
[„dem Chef persönlich“] und in Gestalt eines 5-Dollar-Scheins zuteil. CHRIS hatte 
FROHM in einem [ökonomisch gesehen] denkbar ungünstigen Moment das Geld für 
ein Taxi geliehen. Indem MARTIN ihm den Schein in direktem Anschluss an die Be-
kanntmachung der Festanstellung von CHRIS überreicht, hält er [als „guter“ Chef] 
nicht nur sein [männliches] Ehrenwort, sondern macht darüberhinaus das Happy-
End für das fiktve Wesen CHRIS GARDNER perfekt.
627 DSNG ab 24'37''
628 DSNG ab 98'57''
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Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass [das] dominant-fiktionale Figu-
renmodell[e] von CHRIS GARDNER i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en 
Raum zum Zeitpunkt des Kinostarts von  DAS STREBEN NACH GLÜCK als über die 
[identitätsstiftenden] Kategorial-Bezeichnungen „alleinerziehender Vater“ –  gen-
der verstanden  als  von  [hetero]sex[ueller  Norm]  abgeleitet  –  und  „motivierter 
Aufsteiger“ –  class – totalisiert  erscheint/en.  Die „erfolgreiche“ Subjektivation 
unter  Weißen,  auf ökonomischer Konkurrenz gegründeten Herrschaftsstrukturen 
bei gleichzeitig ausbleibender Thematisierung von rassistischer Diskriminierung 
im Film macht[e] CHRIS in diesem Zusammenhang auf symbolischer Ebene als mit 
Allgemeingültigkeitsanspruch  auftretendes  neoliberal-hegemonial-männlich-
melodramatisches  Erlösungssubjekt  der  [vermeintlichen]  „Krise  der  Männlich-
keit“ wahrnehmbar, dem „aus eigener Kraft“ die eigene Remaskulinisierung ge-
lingt. Der Hinweis, der Film beruhe auf „einer wahren Geschichte“, der „echte“ 
Chris  Gardner,  der  in  der  letzten  Einstellung  als  „gemachter  Mann“ über  den 
Screen schlendert, sowie der [letztlich doch] „glaubhaft“ besetzt[ wirkend]e Star 
Will Smith in Zusammenspiel mit seinem „echten“ Sohn vermitteln darüberhinaus 
ein Gefühl der Authentizität, welches das „Unglaubliche“ als durchaus [auch real] 
schaffbar ausweist und auf Rezipient[_inn?]en dementsprechend handlungsanlei-
tend wirken kann. Und wenn Kathrin Mädler für sentimentale Melodramen kri-
senhafter Männlichkeiten festhält, dass Remaskulinisierung in diesen Filmen häu-
fig als Sehnsucht danach auftritt „ein echter Mann zu sein oder vielmehr: festzule-
gen, was das überhaupt noch sei: Ein echter Mann“,629 dann kann die Figur CHRIS 
GARDNER [nicht nur] durch seine [vermeintlich] so gut wie widerspruchsfreie „Ver-
einbarung“ von öffentlicher und privater Sphäre als Symbol der Erweiterung des 
Vorstellungshorizonts für Muster [vermeintlich] neuer hegemonialer Männlichkei-
ten gelten. Diese vermeintliche Neuerung durch Integration „weiblicher“ Merk-
male wie Emotionalität, Empathie und Fürsorglichkeit in dieses Bild hegemonia-
ler Männlichkeit bringt dabei jedoch auch die Möglichkeit einer Immunisierung 
gegen „echte“ Veränderung[en], Kritik und Instrumente der Geschlechtergleich-
stellung mit sich630 und muss dementsprechend nicht als per se emanzipatorisch 
verstanden werden.
629 Mädler [2008, S.308]
630 vgl. dazu Sauer [2010, S.44]
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5.] Resümee
Der am Beginn der vorliegenden Arbeit stehenden Frage, ob und [vor allen Din-
gen:] wie „Männlichkeitskrisen“ und eventuelle „Lösungen“ für dieses „Problem“ 
von Rezipient_innen in zeitgenössischen narrativen Spielfilmen wahrgenommen 
werden,  wurde  am Beispiel  von  [der]  dominant-fiktionalen  Wahrnehmung[en] 
CHRIS GARDNERS zum Zeitpunkt des Kinostarts von  DAS STREBEN NACH GLÜCK i[n 
eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum Anfang des Jahres 2007 nach-
gegangen.
Die Filmfigur wurde dabei auf [erkenntnis]theoretischer Grundlage von vier 
thesenhaft  skizzierten  –  und  meine  pro-feministische  Positionierung  verdeutli-
chenden  –  Prämissen  [eine  subjekttheoretische,  eine  gender-he-
gemonietheoretische,  eine  diskursanalytische,  sowie  eine  rezeptionstheoretische 
Prämisse] im Hinblick auf ihre Anteilnahme an Ausverhandlungen hegemonialer 
Vorstellungen von Männlichkeit[en] untersucht. Meine Analyse folgte dabei der – 
dem Erkenntnisinteresse gemäß gewählten – Methode der „Uhr der Figur“, auf 
deren  Grundlage  zuerst  [das]  dominant-fiktionale  Figurenmodell[e]  von  CHRIS 
GARDNER – also [eine] mentale Vorstellung[en] der Figur als fiktives Wesen – zum 
Zeitpunkt des Kinostarts von  DAS STREBEN NACH GLÜCK i[n eine]m [als] deutsch-
sprachig[  konstruiert]en  Raum rekonstruiert  wurde.  Zu  diesem Zweck  dienten 
[nach wie vor] online einsehbare Rezensionen und Kritiken des Films, die rund 
um dessen Premiere erschienen waren. Um etwaige [meist: stillschweigend vor-
ausgesetzte] Bedingungen der entsprechenden Rezeptionsleistungen in den Blick 
zu bekommen, untersuchte ich die beiden Paratexte Filmplakat und Filmtrailer im 
Hinblick auf darin vermittelte Informationen, durch die ein bestimmter kognitiver 
Referenzrahmen zur [vermutlich:] nachfolgenden Filmwahrnehmung geschaffen 
wurde. Dabei konnten einerseits cues in Form inter- und transmedialer Referenzen 
–  etwa  auf  die  US-amerikanische  Unabhängigkeitserklärung,  die  popkulturelle 
Bedeutung  des  Liedes  „O-o-h  Child“ oder  die  Periode  des  sogenannten  New 
Black  Cinema und  [damit  einhergehenden]  Repräsentationsdebatten  zu  Black  
masculinities und Black fatherhood – herausgearbeitet werden, welche [eine] Er-
wartung[en] an  CHRIS GARDNER als  [anti-rassistisches] Repräsentationsangebot im 
Hinblick auf „filmische“ Ausverhandlungen von Black masculinities zu [co-]gene-
rieren imstande sind. Da das dazu erforderliche [Vor- bzw.] Kontextwissen für 
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einen [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum nicht ohne Weiteres vorausge-
setzt  werden  kann,  wurden  die  beiden  Paratexte  darüberhinaus  auf  cues 
untersucht, die  [eine] dominant-fiktionale Wahrnehmung[en] von  CHRIS GARDNER 
i[n  eine]m [als]  deutschsprachig[  konstruiert]en  Raum über  den [vermeintlich] 
neu[erdings  wirkmächtig]en  Film-Genus-Typ  des  „sentimentalen  Melodramas 
einer krisenhaften Männlichkeit“ skripten [können].  Derart  kontextualisiert  galt 
mein  Interesse  im  letzten  Kapitel  den  symbolischen  und  symptomatischen 
Aspekten von [einer] entsprechenden Wahrnehmung[en] CHRIS GARDNERS. Dabei 
kam  ich  zu  dem  Schluss,  dass  die  Figur  diesbezüglich  als  über  die 
[identitätsstiftenden]  Bezeichnungen  „alleinerziehender  Vater“  und  „motivierter 
Aufsteiger“ totalisiert erscheint und u.a. seine „erfolgreiche“ Subjektivation unter 
Weißen,  auf  ökonomischer  Konkurrenz  gegründeten  Herrschaftsstrukturen  bei 
gleichzeitig ausbleibender Thematisierung von rassistischer Diskriminierung im 
Film  CHRIS als  mit  Allgemeingültigkeitsanspruch  auftretendes  neoliberal-
hegemonial-männlich-melodramatisches  Erlösungssubjekt  der  [vermeintlichen] 
„Krise der Männlichkeit“ wahrnehmbar machte.
[Eine] [Dominant-fiktionale] Lesart[en] von CHRIS GARDNER, die ihn als symboli-
sche  Erlösungsfigur  einer  vermeintlichen  „Männlichkeitskrise“  versteht[en],  ist 
[sind] dabei jedoch an ihren eigenen historischen Kontext gebunden und vermut-
lich [spätestens seit Herbst 2008] nur noch bedingt wirkmächtig.  Schließlich hat 
die Berufsgruppe der Börsenmakler_innen seit der jüngsten Manifestation der [in 
kapitalistisch-patriarchaler Vergesellschaftung immer schon angelegten] Krise – 
im Jahr 2007 in Form von „Subprime-“ und [im Herbst 2008 schließlich] „Finanz-
krise“ – selbst im Kapitalismus-affirmierenden Mainstream an gesellschaftlichem 
[und dabei vor allem ethischem] Ansehen verloren [Stichwort: personalisierende 
Kapitalismuskritik631 an „zockenden, gierigen Brokern“], was auch Wahrnehmun-
gen von [Spielfilm-]Figuren verändert hat, die einer ebensolchen Tätigkeit nach-
gehen. Dies wird auch in verschiedenen Rezensionen evident, die nach dem „Her-
einbrechen der Krise“ erschienen sind. So heißt es an einer Stelle beispielsweise, 
der Film tue gut daran,
631 Mit „personalisierender Kapitalismuskritik“ sind hier Ansätze gemeint, welche [über Totalisie-
rung] einzelne Subjekte oder Subjekt-Gruppen für systemimanente Probleme verantwortlich 
machen,  oder  in  anderen  Worten:  Ansätze,  bei  denen  eine  Kritik  „der“  [aktuellen] 
Kapitalist_innen  gegenüber  einer  [radikaleren]  Kritik  am Kapitalverhältnis  und  dessen  In-
Wert-Setzungs-Prozessen im Vordergrund steht.
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„[...] die Arbeit als Broker nicht wirklich näher zu beleuchten und über die Methoden des 
Geldmachens den Mantel des Schweigens zu legen. In der Finanzkrise, die gerade Speku-
lanten und Börsenmakler wie Gardner mit heraufbeschworen, hinterlässt ein überaus gut-
menschelnder Film wie dieser, der den Job des Brokers als Heiligen Gral, als Licht am 
Ende des Tunnels preist, einen noch faderen Beigeschmack und erscheint nicht mehr denn 
als höhnische Ironie des Schicksals.“632
Auch ohne einen [wie auch immer gearteten] Glauben an die im Zitat referierte 
Redensart  von der Ironie des Schicksals hinterlässt die vorgelegte Analyse des 
Films und speziell des Protagonisten auch aus meiner Perspektive einen unange-
nehmen, reaktionären Nachgeschmack. Schließlich liegt dem Reden von „der Kri-
se“ und deren Figuration im individuellen Schicksal eine Personalisierung politi-
scher  Positionen  zugrunde,  die  gewissermaßen  eine  Gleichsetzung  von  Ohn-
machts- und Leidenserfahrungen einzelner männlicher Subjekte mit strukturellen 
Macht- und Dominanzverhältnissen – wie eben männlicher Hegemonie – nahe-
legt. Auf diese Weise erlaubt es der [zumeist als] unpolitisch[ wahrgenommen]e 
Gestus des Melodramatischen, [hegemoniale] Männlichkeit[en] – unter viktimi-
sierenden Vorzeichen und entsprechend suggestiv – zum Dreh- und Angelpunkt 
eines gesellschaftlichen Diskurses und gleichzeitig zur Hauptfigur dessen kultu-
reller  Darstellung  zu  machen.633 Den  entsprechend  faden,  modrigen  Nachge-
schmack, den [vermeintliche] Erlösungsfiguren wie CHRIS GARDNER in diesem Zu-
sammenhang hinterlassen, wussten Rita Casale und Edgar Forster bereits vor eini-
gen Jahren kurz und prägnant auf den Punkt zu bringen: „Es hat den Anschein, als 
ob die Veränderung von Souveränitätsverhältnissen zwar neue, 'weichere' Formen 
männlicher Macht, Herrschaft und Gewalt hervorbringt, die Geschlechterordnung 
aber strukturell unangetastet lässt.“634
632 ofdb.de
633 vgl. Mädler [2008, S.307]
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Abstract
Die vorliegende Arbeit hat es zum Ziel, die Filmfigur CHRIS GARDNER im Hinblick auf ihre Anteilnahme 
an Ausverhandlungen hegemonialer Vorstellungen von Männlichkeit[en] i[n eine]m [als] deutschspra-
chig[ konstruiert]en Raum zum Zeitpunkt des Kinostarts von DAS STREBEN NACH GLÜCK zu untersuchen 
und [eine] diesbezüglich dominante Fiktion[en] zu dekonstruieren.
Um meine theoretischen Grundlagen und meine [als Notwendigkeit  verstandene] pro-feministische 
Positionierung zu explizieren, diskutiere ich im „Theorie“-Teil vier Prämissen: In der ersten Prämisse 
vermittle ich mein – und somit das der Arbeit insgesamt zugrunde liegende – Verständnis des viel-
schichtigen – und hier im Anschluss an [poststrukturalistisch informierte] [pro-]feministische Theoreti-
ker_innen als nicht-essentialisiernd konzeptionalisierten – Komplexes Geschlecht/Subjekt/Identität. In 
der zweiten Prämisse erläutere ich mein Verständnis der Konstitution und Verortung männlicher Sub-
jekte in Relation zu Distinktions- und Dominanzlogiken sowohl in der [als] hetero- wie der [als] ho-
mosozial[ konstruiert]en Dimension auf Grundlage des Konzeptes hegemonialer Männlichkeit[en]. In 
der dritten Prämisse führe ich meine Einschätzung des Diskursstranges „Krise der Männlichkeit“ aus 
und zeige nicht nur dessen Funktionsweise auf formaler Ebene auf, sondern unternehme auch eine in-
haltliche  Bestimmung  jener  Männlichkeits-Bilder,  die  darin  propagiert,  sowie  re-,  aber  auch  de-
konstruiert werden. In der vierten und letzten Prämisse skizziere ich meine [film-]theoretischen An-
nahmen zur Relevanz von Spielfilm[figuren]rezeption[en] qua kognitiver [Medien-]Schemata für Aus-
verhandlungen intelligibler Vorstellungen von Männlichkeit[en] und für die [De- bzw. Re-]Legitimie-
rung ihrer hegemonialen Stellung in einem binär kodierten Geschlechterverhältnis. 
Auf dieser [erkenntnis]theoretischen Grundlage und auf Rezensionen und Kritiken aufbauend rekon-
struiere ich im ersten Teil der Analyse – dem gewählten Figurenanalysemodell „die Uhr der Figur“ fol-
gend – [das] dominant-fiktionale Figurenmodell[e] von CHRIS GARDNER zum Zeitpunkt des Kinostarts 
von DAS STREBEN NACH GLÜCK i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum. Da hinsichtlich 
Fragen rund um [eine] dominant-fiktonale Wahrnehmung[en] vor allem eine Auseinandersetzung mit 
[meist:  stillschweigend  vorausgesetzten]  Bedingungen  von  [einer]  entsprechenden 
Rezeptionsleistung[en] vielversprechend erscheint, untersuche ich im Anschluss daran die beiden Pa-
ratexte Filmplakat und Filmtrailer im Hinblick auf darin vermittelte Informationen, durch die ein be-
stimmter kognitiver Referenzrahmen zur [vermutlich:] nachfolgenden Filmwahrnehmung geschaffen 
wird. Im abschließenden Kapitel diskutiere ich symbolische und symptomatische Aspekte von [der] 
dominant-fiktionalen Figurenrezeption[en] i[n eine]m [als] deutschsprachig[ konstruiert]en Raum un-
ter der Annahme, dass sich entsprechene Wahrnehmungen entlang des [vermeintlich] neuen [verge-
schlechtlichten] Wahrnehmungskomplexes [Film-Genus]  „sentimentales Melodrama einer krisenhaf-
ter Männlichkeit“ vollziehen und CHRIS GARDNER dementsprechend als symbolische Erlösungsfigur der 
[vermeintlichen] „Krise der Männlichkeit“ lesbar wird.
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